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BUCHERBESPRECHUNGEN:-COMPTES RENDUS

EINAR VON SCHULER, Die KaSkder, ein Beitrag zur Ethnographie des alten Kleinasien.
xvI, 198 S., 4°. (Untersuchungen zur Assyriologie und vorderasiatischen Archéo-
logie, Band 3). Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1963.

Fiir einen ersten Uberblick mag die Gleichsetzung von «Kleinasien im 2. Jahr-
tausend v.Chr.» mit dem «Hethiterreich» geniigen. Aber gerade die schriftliche
Hinterlassenschaft der Hethiter hat gezeigt, da8 wir mit der Anwesenheit vieler
weiterer Volkerschaften im bronzezeitlichen Anatolien zu rechnen haben, und da
einige dieser ethnischen Gruppen auch sprachlich faBbar sind, hat sich die philo-
logisch-linguistische Forschung bereits recht intensiv damit auseinandergesetzt
(Protohattier, Palaier, Luwier, Churriter usw.). Von einem dieser Vélker aber,
welches in den hethitischen Texten sogar recht haufig erwihnt wird, haben wir in-
dessen bis jetzt keine Sprachdenkmiler; es ist das Verdienst des in Berlin als Nach-
folger von Johannes Friedrich titigen Hethitologen Einar von Schuler, diesem Rand-
volk der Hethiter eine eigene Monographie gewidmet zu haben.

Es handelt sich um die Katkier. Da jeder Kénig des sogenannten Neuen Reiches
(zwischen 1450 und 1200 v. Chr.) gegen sie hat kimpfen miissen, nehmen Schilde-
rungen der Auseinandersetzungen mit ihnen einen vergleichsweise breiten Raum in
der historischen Literatur der Hethiter ein. Wiederholt wurden auch Staatsver-
trage zwischen den Hethitern und den Ka¥kiern oder einzelnen Gruppen derselben
geschlossen, und schlieBlich geben sogar noch einige religiése Texte wichtige Hin-
weise auf die Kagkider: Die hethitischen Konige filhren in ihren Gebeten Klage
wider sie bei den Géttern, oder sie heben ihre Verdienste hervor wegen der Zu-
riickgewinnung der einst an die Ka¥kier verlorenen Kultstitten. Das Territorium
der Katkaleute lag nérdlich vom hethitischen Kerngebiet, das heift im pontischen
Bergland im Einzugsgebiet der Fliisse Lykos (Kelkit Irmak) und Iris (Yesil Irmak)
und im Miindungsgebiet des Halys; genauere Lokalisierungen sind bei der allge-
meinen Unsicherheit der altkleinasiatischen Geographie natiirlich nicht zu geben.

Von Schuler gliedert den Stoff in fiinf groBe Kapitel, wobei das erste («Einlei-
tung») mehr allgemeine Probleme behandelt, aber wegen der grundsitzlichen Er-
orterung des Quellenwertes von altorientalischen Berichten iiber fremde Vélker
sehr lesens- und bedenkenswert ist. Im zweiten Kapitel bietet der Autor einen
«Versuch einer Geschichte der Kadkier». Leider geben die Texte keine eindeutige
Antwort auf die Frage, seit wann die Ka$kaleute in ihren historischen Wohnsitzen
leben, noch weniger, von wo sie hergekommen sind. Der Anitta-Bericht und die
altassyrischen Urkunden kennen die Ka¥kier noch nicht; sie werden auch sonst in
keinem althethitischen Text erwahnt. Erst in den Ortslisten des Kénigspaares Arnu-
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wanda I. und A$munikkal (15.Jh.), vor allem in einem groBen Gebet, wird die
Anwesenheit der Ka¥kier in Nordkleinasien bezeugt: «Die Tempel, die ihr in die-
sen Landern besaBet, haben die Ka¥kier umgestiirzt, und euere, der Gétter, Statuen
haben sie zerschlagen.» Fiir Arnuwanda ist also der Ka¥kiereinfall eine vollendete
Tatsache. Er muB sich mit elementarer Plstzlichkeit vollzogen haben, gegen die
kaum ein anderes Mittel als géttlicher Beistand gebraucht werden konnte. Es ist
gewiB nicht zufallig, daB8 die Kaskier der einzige duBere Feind sind, dessentwegen
man sich mit speziellen Gebeten und Riten an die Gotter wandte. Als besonders
schmerzlich wurde der Verlust der altehrwiirdigen Kultstadt Nerik (in der Gegend
von Merzifon; genaue Lage unbekannt) empfunden. Arnuwanda versuchte dann,
mit Teilen der Kaskier durch Vertrige zu einem geregelten Verhiltnis zu kommen.
Aber diese «Verbiindeten» blieben stets zu Vertragsbruch und Abfall geneigt und
waren in ihrer Unzuverlissigkeit ebenso bedrohlich wie ihre offen feindlichen Vet-
tern mit jhrer Land- und Beutegier. Und diese Situation blieb bis ans Ende des
Hethiterreiches im wesentlichen die gleiche. — Unter Tuthalija Ill. eroberten die
Kakaer sogar die Hauptstadt Hattusa Suppiluliuma I. kimpfte oft, aber ohne nach-
haltigen Erfolg gegen sie — er errichtete sogar eine Art Limes —, und selbst Mur-
gili II., welcher von allen Hethiterherrschern den Katkiern am meisten Abbruch
getan hat, konnte deren Expansionsgeliiste nicht fiir dauernd unterbinden. Wie
weit die von Muwatalli, dem Sieger iiber Ramses II. in der Schlacht von Qade§ am
Orontes, vorgenommene Verlegung der Hauptstadt nach Datta$¥a (im westlichen
Kilikien?) mit einer erneuten Bedrohung Hattuas durch die Kaskier zusammen-
hingt, ist nicht ganz klar. Noch wahrend der kurzen Regierung seines Neffen Urhi-
Telub gelang es aber dem spateren Hattusili IIl., den Kadkiern Nerik wieder abzu-
gewinnen, vermutlich ebensosehr mit diplomatischen wie mit militirischen Mit-
teln. Tuthalija IV., welcher noch vor seiner Thronbesteigung als GroB-meSedi be-
merkenswerte Heldentaten gegen die Kaskier verrichtet hat, berichtet von neuen
Kaskaeinfillen wahrend seines Feldzuges gegen A$fuwa. Dann werden die hethiti-
schen Quellen immer diirftiger ; aber die Erwahnung eines Vélkereinfalls ins nrd-
liche Assyrien zur Zeit Tiglatpilesers I. (1117-1078), wobei auch Kaskder mitwirk-
ten, liBt den SchluB zu, daB sie nicht nur das Hethiterreich iiberdauert, sondern an
dessen Untergang maBgeblichen Anteil haben.

Aus dem dritten Kapitel « Uberreste der katkiischen Kultur» sei iiber die poli-
tische Organisation festgehalten, daB nach den hethitischen Texten «die Herrschaft
eines einzelnen nicht existiert hatte» und dementsprechend auf kadkiischer Seite
die Staatsvertrige mit dem Hethiterkénig durch eine Vielzahl von Schwurmiannern
ratifiziert wurden. In diesen Staatsvertrigen schworen die KaSkier natiirlich bei
ihren Gottern ; aber die Aufzihlung derselben bewegt sich in hethitischen Bahnen,
so dafl mit einer Interpretatio Hethitica einheimischer Gétter zu rechnen ist. Im
vierten Kapitel sammelt von Schuler «Das sprachliche Material », das hei3t Perso-
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nen- und Ortsnamen, wobei er sich bewuB3t bleibt, da8 diesem Material nicht zu-
viel Bedeutung beigemessen werden kann. Wichtiger ist wohl die Feststellung, da3
bei den Katkiern eine gewisse Verbreitung der hethitischen Sprache angenommen
werden muB. — Das fiinfte Kapitel « Texte und Quellen» ist fiir den Philologen das
wichtigste. Die Staatsvertrige werden in Ubersetzung samt Kommentaren darge-
boten, wihrend die historiographischen Texte ja schon andernorts bearbeitet und
zuginglich sind. — 9 Seiten Indices helfen, die in der an Beziigen reichen Arbeit
von Schulers niedergelegten Erkenntnisse auszuschopfen ; der Berichterstatter ge-
steht gerne und mit gehoriger Dankbarkeit, dal sie ihm seine Aufgabe wesentlich
erleichtert haben. RupoLr WERNER

H.G. GUTERBOCK, Keilschrifitexte aus Boghazkdi, vierzehntes Heft (Vermischte
Texte). X Seiten, 57 Blitter, 2°. (79. Wissenschaftliche Veréffentlichung der Deut-
schen Orient-Gesellschaft.) Berlin, Verlag Gebr.Mann, 1963.

Der schon seit langen Jahren am Oriental Institute der University of Chicago
titige Hethitologe H. G. Giiterbock nahm in den Jahren 1958, 1959 und 1961 als
Keilschriftepigraphiker an den Bogazk6y-Expeditionen teil. In KBo XIV legt er nun
die bei dieser Gelegenheit hergestellten Tontafelkopien vor, erginzt um die
neuen Fragmente der Textserie «Die Mannestaten des guppiluliuma » (s.unten). Es
handelt sich um Keilschrifttexte, welche auf dem Burgareal von Biiyiikkale gefunden
wurden, und zwar meistens um kleine Bruchstiicke sehr verschiedenen Inhalts. Nur
Nr. 21, ein Orakeltext aus dem «Archiv K», und Nr. 142, ein bereits 1957 in der
«Unterstadt» gefundener Text iiber tigliche Brotopfer fiir den Wettergott TeSub
von Halab (Aleppo), sind «groBBe» Tafeln, deren Autographien mehrere Blitter in
Anspruch nehmen. Dafiir sind in KBo XIV so ziemlich alle Gattungen des hethi-
tischen Schrifttums vertreten, wie die folgende Zusammenstellung zeigen soll.

Unter den historischen Texten bietet Giiterbock als Nrn. 1—18 noch einmal jene
bereits friiher gefundenen und von ihm behandelten Texte (JCS X 41-130, 1956),
welche zum Bericht des Kénigs Muriili II. iiber die Taten seines Vaters Suppilu-
liuma gehéren. Dazu kommt neu das Fragment Nr. 42. Die Nrn.19 und 20 sind
Bruchstiicke von Annalen, worin ein Kénig (Muriili II. ?) von Feldziigen gegen die
Katkier berichtet; neben der Erwihnung der beiden Aufriihrer Pendumli und Piz-
zumuri ist die Ausbeute an geographischen Eigennamen ganz betrichtlich: Athu-
li¥%a, Hakpi$8a, Harziuna, Hurfamma, Huwalu$ija, I§titina, Ka¥$u, Dahara, Tahmu-
taru, Tapapanuwa, Taritara, Tehullija, Tipija, Tuhmijara, Durmetta und Wahaja.
Sicher zu den Annalen des Murili gehort Nr.40; Nr.41 ist ein Pimpiratext wie
KBo III 23 und KUB XXXI 115, und Nr. 45 eine Urkunde des Hattugili Ill., wihrend
die kleinen Fetzen Nrn. 43, 44, 46 und 47 kaum etwas abgeben. — Nrn. 48—go sind
wohl Briefe. — Teile des Gesetzbuches sind die bereits von Friedrich verarbeiteten
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Nrn. 64—67. — Bibliothekarisches bringen die Kataloge Nrn.68-70 und das Etikett
Nr.71. — Die Pferdetexte Nrn. 62 und 63 sind bereits bei A. Kammenhuber einge-
arbeitet (s. As.St.XVI 147149, 1963). — Zur Omenliteratur gehort vor allem die
recht vollstindig erhaltene Nr. 21, die als Ursache gottlichen Zorns Verfehlungen
gegeniiber dem Gott Pirwa nennt, so daB Palla, der Mann aus der Stadt Ankusna,
zwei bereits gesalbte Schafbocke einfach konfisziert und geschlachtet habe. Astro-
nomische Omina enthalten die Nrn. 61 und 73. — Nrn. 74 und 75 sind Bruchstiicke
von Gebeten. — Die Nr. 72 bietet ein Inventar von Tierfiguren aus Stein und Metall.

Zur riesigen Gattung hethitischer Ritualtexte (Anweisungen fiir Opfer und Be-
schworungen) gehéren die Nrn. 27 und 28 sowie 86—113. Davon sind die Nrn. 87—
89 Rituale fiir die G6ttin Huwas¥ana, deren Kultstadt das alte Hupi¥na, spiter Ky-
bistra (heute Eregli ESE Konya) war. Giiterbock hat dariiber in «Oriens» XV 345—
351, 1962 gehandelt. — Nr. 86 ergibt zusammen mit frither publizierten Stiicken
die «zweite Tafel iiber das Herbeibitten(?) des Wettergottes von Kuliwi¥na». —
Ritualtexte mit fremdsprachigen Partien sind die Nrn. 1 14—124, wobei die Nrn. 114 und
121 luwische Partien enthalten, die Nrn. 115-118 und 120 Protohattisches bringen
und Nr. 119 Churritisches. Ritualtexte mit Beziehungen zum churritischen Kreis
sind auch die Nrn. 12 5-143, wozu der recht vollstindig erhaltene Text Nr. 142 ge-
hort mit der Aufzihlung der tiglichen Brotopfer fiir Tefub von Halab und seinen
Gotterkreis sowie mit einem Inventar seiner Feste.

Festbeschreibungen, die oft nicht ganz eindeutig von gewéhnlichen Ritualtexten ge-
trennt werden kénnen, liegen vor in den Nrn. 28—39 und 76-85. Hinweise auf die
Zugehérigkeit zu dieser Textgattung gibt meistens die Mitwirkung des Konigs, des
Konigspaares oder eines Angehérigen der kéniglichen Familie, die Anwesenheit be-
stimmter Funktionire oder das speziell festliche Geprige der Zeremonie mit Gesang
und Musik. Nr. 76 ist ein Stiick einer Ubersichtstafel iiber das nuntarrija$ha-Fest;
Nr. 77 nennt die Stadt Ampurija, Nr. 78 den Tempel des Gottes Ziparwa, Nr. 81
das purilija-Fest.

Sumerische und akkadische Texte liegen schlieBlich in den Nrn. §1-60 vor, darunter
ein akkadischer Brief an «meine Herrin» (Nr. 54). RupoLr WERNER

HeinricH OTTEN und VLADIMIR Soucek, Das Geliibde der Kénigin Puduhepa an die
Gottin Lelwani. X, 55 S. und 10 Tafeln mit Keilschrift-Autographien, 8° (Studien zu
den Bogazkéy-Texten, Heft 1). Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1965.

Mit groBer Genugtuung vermerkt die Keilschriftwissenschaft das Erscheinen einer
neuen Reihe «Studien zu den Bogazkdy-Texten» (StBoT), deren Betreuung und
Herausgabe die Kommission fiir den Alten Orient der Akademie der Wissenschaften
und Literatur zu Mainz in Zusammenarbeit mit der Deutschen Orient-Gesellschaft
iibernommen hat. Damit erfahren die «Boghazkéi-Studien» aus der Anfangszeit der

122
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Hethitologie und die grundlegenden «Hethitischen Texte», welche seinerzeit im
Rahmen der «Mitteilungen der Vorderasiatisch-Aegyptischen Gesellschaft» er-
schienen sind, eine sinnvolle Fortsetzung.

Der in StBoT 1 in Umschrift und Hbersetzung vorgelegte keilschrift-hethitische
Text ist bereits 1949 ein erstes Mal vom fithrenden franzésischen Hethitologen
E.Laroche bearbeitet worden (RA XLIII 55-78). Neu hinzugekommene Textfunde
lieBen indessen eine Neubehandlung als wiinschbar erscheinen; denn innerhalb der
Geliibdeliteratur, in der das Versprechen zur Stiftung bestimmter Weihgaben an
die Gottheit schriftlich festgehalten wird, nimmt das Geliibde der Kénigin Pudu-
hepa an die Unterweltsgottin Lelwani eine Sonderstellung ein. Zwar geht auch die-
ser Text von dem Wunsch der Kénigin aus, die Gottheit mége ihrem Gemahl Hat-
tufili Ill. (ca. 1280—1250 v.Chr.) Leben und Gesundheit schenken: «Wenn du, o
Géttin, meine Herrin, die Majestit fiir lange Jahre bei Leben und Gesundheit er-
hiltst, so daB er vor dir, Géttin, fiir lange Jahre wandelt, so werde ich dir, Géttin,
jahrlich ... die Jahre aus Silber und die Jahre aus Gold, die Monate aus Silber und
Gold, die Tage aus Silber und die Tage aus Gold, einen Becher aus Silber und einen
Becher aus Gold, einen Kopf (= ein Bild?) der Majestit aus Gold ... und jahrlich
werde ich dir, seien es hundert, seien es fiinfzig Schafe geben; die Zahl ist nicht
von Bedeutung.» Das Besondere dieses Textes besteht nun darin, dal er nach die-
sem Geliibde die Aufzihlung der in den folgenden fiinf Jahren gestifteten Gegen-
stinde, der Tiere und der im Geliibde gar nicht erwihnten Personen, offensichtlich
- Dienstpersonal fiir den Tempel, bringt, wobei nicht nur jeweils die neuen Gaben
verzeichnet werden, sondern auch das bisher Gestiftete nochmals inventarisiert
wird.

Man sieht: dieser Text gehért verschiedenen Themenbereichen gleichzeitig an.
Als Geliibde gehort er zur religitsen Sphire, mit seinen Inventaren aber zu den
administrativen Urkunden, und mit der Nennung der verschiedenen Gegenstinde
aus Edelmetall interessiert er den Archiologen. Da ist einmal die Frage: Was sind
Jahre, Monate und Tage aus Gold? Vermutlich handelt es sich um symbolische Dar-
stellungen, die nach allem, was wir wissen, die Form der entsprechenden hethi-
tischen Hieroglyphenzeichen hatten. Ritselhaft ist auch die Erwihnung eines
«Kopfes» der Majestit ; denn von einer Herstellung von Portrits bei den Hethitern
ist sonst nichts bekannt. Man weil} lediglich, daB8 die Hethiter fiir Kultstatuetten
die Kopfe unter Umstinden aus besonderem Material, das heiBt separat herstellten. —
Einen Sonderfall innerhalb der sonstigen hethitischen Geliibdetexte stellt auch die
regelmiBige Ubersendung von Personen an den Tempel dar, wobei die Sorge fiir
dieses Personal und fiir die wirtschaftliche Leistungsfihigkeit dieser Arbeitsgruppen
(«Héuser») innerhalb der Tempelwirtschaft im Vordergrund steht. Dabei scheint
spitestens im vierten Jahr ein Beamter namens Mumulanti die Verwaltung dieser
Wirtschaftsgruppen iibernommen zu haben; er berichtet unter anderem: «Haus-
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(halt) des Simtili: fiinf Manner und drei Frauen; total acht Personen. Dieses Haus
ist von einer Seuche heimgesucht worden. Also werde ich die Angelegenheit unter-
suchen und fiir Ersatz sorgen. Mit einem Mann werde ich es (vorliufig?) in Gang
halten. Fiir die Dienstleistung steht ihm aber auBerdem ein Melker zur Verfiigung.»
Die Personen dieser Wirtschaftsgruppen stammen aus dem Kreis der kriegsge-
fangenen und deportierten Bevilkerung (sog. NAM.RA-Leute); zweimal wird er-
wihnt «vom Feldzug gegen die Stadt Zike$¥arax». So erlaubt der Text einen Einblick
in die sozialen Verhiltnisse Kleinasiens zur Zeit des hethitischen GroBreiches, und
mit der Nennung einer groen Zahl von Personennamen trigt er zur Kenntnis des
altkleinasiatischen Onomastikons bei, dessen Erforschung gerade in den letzten
Jahren groBe Fortschritte gemacht hat. (Die Angabe auf S. 51, wonach die Namen
Sunaili und Temitti auch im Gerichtsprotokoll KUB XIII 3 5 genannt seien, scheint
auf einer Verlesung zu beruhen.) — SchlieBlich stellt sich die Frage, wo denn dieser
Tempel der Unterweltsgéttin Lelwani mit seiner offenbar groBen wirtschaftlichen
Bedeutung lag. Die GroBkénigin Puduhepa wird in Zeile 1 des Textes « Tochter der
Stadt Kummanni» genannt, und fast am Schluf finden wir den Vermerk: «Diese
Personen hat Pilanu ... in die Stadt Kummanni hinabgebracht.» Bekannt ist, dal3
Kummanni Kultstadt der churritischen Géttin Hepat war; stand dort auch das
Lelwaniheiligtum unseres Textes? Die Gleichsetzung dieses hethitischen Kum-
manni mit Komana am Saros (heute Sar zwischen G6ksun-Kokussus und Pinarbasi-
Ariaratheia) wurde schon oft erwogen und hat einiges fiir sich; denn nach Strabo
befand sich dort ein beriihmtes Heiligtum der Géttin Enyd oder M3, und zur Tem-

pelwirtschaft zihlten noch zu seiner Zeit mehr als sechstausend Personen.
RupoLr WERNER

al-Istahri und seine Landkarten im Buch «Suwar al-Akdlim». Nach der persischen Hand-
schrift Cod. Mixt. 344 der Osterreichischen Nationalbibliothek bearbeitet von Hans
Mzik. Fiir die Drucklegung vorbereitet von Ruporr KiNAUER und SmAIL BaLic.
135 S., 21 Karten, 4°. Museion, Veréffentlichungen der Osterreichischen National-
bibliothek. 6.Reihe: Veroffentlichungen der Kartensammlung. 1.Band. Wien,
Georg Prachner Verlag, 1965.

Die Osterreichische Nationalbibliothek in Wien besitzt eine Handschrift der per-
sischen Ubersetzung von al-Istahris Buch «Die Stralen und die Lander», eines der
klassischen arabischen Werke der islamischen Geographie des 10. Jahrhunderts. M.-
J. de Goeje hat diese Handschrift fiir seine Ausgabe des arabischen Textes im ersten
Bande der Bibliotheca geographorum arabicorum (1870) in den Lesarten verwertet.
Ihre Karten blieben lange Zeit ein Ritsel. Sie haben kaum mehr als eine fliichtige
Ahnlichkeit mit denen der anderen Handschriften ; sie sind {iberhaupt nicht Karten
in unserem Sinn. Hans Mzik (}1961), wihrend langer Jahre Vorstand der Karten-
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sammlung der Nationalbibliothek und durch Forschungen zur Geschichte des isla-
mischen Geographie verdient, hat schlieBlich erkannt, wie sich der besondere Cha-
rakter dieser «Karten» erkliren laBt : Ihr Zeichner hatte eine Vorlage, deren Karten
so verblaBBt oder beschidigt waren, daB er aus ihnen nicht geniigend Namenmaterial
entnehmen konnte. Er half sich, indem er aus dem Text die Namen auszog, die ihm
am wichtigsten erschienen, und sie dann, zum Teil einfach in einer Art von Tabelle,
jedenfalls ohne Riicksicht auf die wirklichen geographischen Verhiltnisse, aneinan-
derreihte. Mzik hat seine Erkenntnisse in einem Aufsatze « Die Wiener Handschrift
des persischen Balhi-Istahri» in der Zeitschrift der Deutschen morgenlindischen
Gesellschaft (103, 1953, 315-7) kurz dargestellt und dort auf eine ausfiihrliche unge-
druckte Arbeit iiber das Thema verwiesen, Die Osterreichische Nationalbibliothek
hat diese nun erfreulicherweise in ihre Reihe «Museion» aufgenommen. Das Buch
enthilt, auBer Wiedergaben aller 21 Karten — 4 davon farbig — eine Einleitung iiber
al-Istahri und die islamische Kartographie und in 21 Kapiteln sorgfiltige Unter-
suchungen iiber simtliche geographischen Namen. Mzik konnte auler der Wiener
Handschrift nur diejenige der Bibliothek von Gotha zu Rate ziehen. Er beklagt (S. 9),
daB der persische Rext des Istahri noch keinen Herausgeber gefunden habe. Die in
seinem Todesjahr 1961 erschienene Ausgabe dieses Textes durch Irag Afsar (vgl.
Bibliotheca orientalis 22, 1965, 229) ist ihm also leider nicht mehr bekannt gewor-
den. Sie verwertet 17 Handschriften, darunter auch die Wiener — aber nicht dieje-
nige von Gotha — und hitte fiir die von Mzik zitierten Textstellen einzelne Verbesse-
rungen ergeben. Mziks Ansicht, die persische Ubersetzung konne nicht, wie in der
Wiener Handschrift angegeben wird, von Naser od-din Tisi stammen, ist durch die
Untersuchungen von Affar (S. 13f. seiner Einleitung) bestitigt worden: die Uber-
setzung stammt, ihrer Sprache nach zu schlieBen, aus dem j5./6. Jahrhundert der
Hedschra (11./12. Jahrhundert unserer Zeitrechnung). L.FORRER

Dog. Dr. Baurive Ucok, Islam Devletlerinde kadin hiikiimdarlar [ Frauen als Herrsche-
rinnen in islamischen Staaten]. (Tiirkiye Is Bankas: Kiiltiir Yayinlar1 [Kulturelle Ver-
offentlichungen der T.I.B.]). 208 S., 8°. Ankara, Tiirk Tarih Kurumu Basimevi,

196%.

Frauen haben in der Welt des Islams selten als Herrscherinnen gewirkt. Nur ein
Zweig der Charidschiten (nicht der Schiiten, wie S. 13 dieses Buches steht) wurde
einige Zeit von der Mutter und der Gattin eines gefallenen Anfiihrers geleitet; sie
sind beide auch im Kampfe gefallen, Im vorliegenden Buche sind, gestiitzt auf griind-
liche Quellenstudien, Leben und Taten von sechzehn Frauen ausfiihrlich geschil-
dert, die in verschiedenen islamischen Staaten geherrscht haben, auf deren Namen
also das Freitagsgebet verrichtet und Miinzen geprigt wurden. Es sind: Sultana Ra-
ziyya von Dihli (1236—1240); die Kénigin Sagar ad-Durr von Agypten (1250-1257);
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Kutluk Tiirkan Hatun von Kerman (Iran) (1257-1282/83); ihre Tochter Pade¥ih
Hatun, betitelt Safvat od-Donya va-d-Din (1292—-1295); Abe¥ Hatun von Fars (Iran)
(1263/64-1286/87); Doulat Hatun von Klein-Lorestan (Iran) (1316/17); Sultan
Sati Beg Han aus dem Hause der Ilhane in Iran (1338/39); Dondii Hatun von Sostar
(Iran) (1411/12-1419); die Sultaninnen Hadiga, Maryam und Fatima Dayi auf den
Malediven-Inseln (1347/48-1388); Fatma Bike von Kasim (250 km SW Moskau)
(Regentin 1627, eigentliche Regierungszeit unbekannt); im Fiirstentum Atye auf
Sumatra Safiyyat ud-Din Tag ul-“Alam Szh, Nakiyyat ud-Din Alam $ah, Zakiyyat
ud-Din ‘Inayat S$ih und Zaynat ud-Din Kamilat Sah (1641-1699). Nicht erwihnt
werden die Fiirstinnen Kudsiyya Begam, Sikandar Begam, $ah Gahan und Sultan
Gahan Begam, die mit Auszeichnung 1820—1926, also mehr als ein Jahrhundert lang
die Geschicke des indischen Staates Bhopal gelenkt haben. Das Buch enthilt meh-
rere zum Teil farbige Wiedergaben von Miniaturen, ferner Bilder von Bauten und
Miinzen sowie Karten. In der ausfiihrlichen Bibliographie am Schlusse muf3 (wie
schon S. 11, Anm. 5) unter «Kremer, Alfred von» der Titel « Culturgeschichte des
Orients unter den Chalifen», 1889 /90 (nicht «Studien zur vergleichenden Cultur-
geschichte, 1875-1877») lauten. Quatremeére hat seine «Notice sur 1’ouvrage qui
a pour titre Matla — assadein» in den «Notices et extraits des Manuscrits de la Bi-
blioth¢que du Roi» 14/1, 1843, 1—514 erscheinen lassen.

Die Tiirkiye Is Bankasi hat sich durch die Veroffentlichung dieses wertvollen
Buches ein Verdienst erworben. L.FORRER

SHEIKH MUSLIHUDDIN SAADI SHIRAZI, Le Jardin de Roses (Gulistan). Traduction et
préface de Omar Ali Shah. Spiritualités vivantes, collections publiées sous la direc-
tion de Jean Herbert. 248 S. 8°. Paris, Editions Albin Michel, 1966.

Sa“di’s Golestin war das erste und lange Zeit das einzige Werk der persischen
Literatur, das den Europiern zuginglich wurde. 1624 erschien in Paris die erste
(auszugsweise) Ubersetzung von André Du Ryer, 1651 gab Georg Gentius in Am-
sterdam den vollstindigen Text mit einer lateinischen Ubersetzung heraus. Die
vorliegende Ubersetzung beruht auf einer Handschrift, die 1380 in Tabriz von
Mirzi Mohammad Kasem Sarmiini geschrieben wurde, ist also nicht nachzupriifen,
diirfte aber dem Leser franzésischer Sprache ein Bild des Originals geben. An Ein-
zelheiten seien vermerkt: S. 37 «Le Fort de Folan»: In den gedruckten Ausgaben
heiBt es folin kal’era «Das bewuBlte SchloB» ; folan wird hier sonst mit «un tel»
wiedergegeben. — S. g4 «un groupe de médecins de 1’école Unanix»; gedruckter
Text ta’efe az hokama’-e Yiinan «eine Anzahl griechischer Arzte». — Auf der Tafel
nach S. 80 muB der Name des Dichters Jami (oder, in der Schreibweise des Uber-
setzers, Djami) lauten. — S. 147 Yahidi wird in den Warterbiichern und anderen
Ubersetzungen stets mit « Jude» wiedergegeben. Der Ubersetzer sagt, bei den Der-
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wischen bedeute es «quelqu’un qui appartient a une communauté liée par un lien
sacré (YHD) et qui a violé ou mal appliqué ses principes». — S. 151 « Comment se
fait-il que le Sultan Mahmoud qui posséde tellement d’esclaves, plus belles les unes
que les autres, préfére ... Ayaz qui est loin d’étre la plus jolie.» Ayaz war ein Mann.

L.FORRER

Nur ALi SHAH ELAHI, L’ésotérisme kurde. Apercus sur le secret gnostique des Fidéles de
Vérité. Traduction, introduction, commentaires et notes par le Dr MOHAMMAD
Moxknri. Spiritualités vivantes; collections publi¢es sous la direction de Jean Her-
bert, 242 S., 8°. Paris, Editions Albin Michel, 1966.

Dr.Mohammad Mokri entstammt dem schiitischen Zweige einer Familie, die
seit dem 15. Jahrhundert im persischen Kurdistan eine Rolle gespielt hat. Durch
seine Herkunft befihigt, mit den Bekennern einer sonst méglichst geheim gehal-
tenen Religion, den Ahl-e hakk (hier mit «Fid¢les de Vérité», friher meist mit
«Leute der Wahrheit» iibersetzt), in vertrauensvolle personliche Beziehungen zu
treten und ihre religiésen Biicher zu studieren, hat er nach einer Reihe von Arbei-
ten, von denen mehrere im « Journal asiatique» erschienen sind, im vorliegenden
Buche das Werk eines modernen Vertreters der Ahl-e hakk, des Niir Ali Elahi
Mokri, iibersetzt. Der Verfasser ist 1313 = 1894 in Gaihtinabid (Provinz Kerman-
$ah) geboren und Leiter des Zweiges der Sah Haya$i der Ahl-e hakk. Im biirger-
lichen Leben war er als Richter titig. Der Ubersetzer kannte ihn personlich; er
hat ihn 1953 zum letzten Male gesehen. Ein Bild von ihm aus dem Jahre 1920 findet
sich vorn im Buche. Der reiche Inhalt des Werkes, den eine Anzeige leider nicht
zusammenfassen kann, wird durch eine Einleitung, Anmerkungen und einen Index
erschlossen. Nur ein kleines Versehen ist anzumerken: das mohit, das Gabriel er-
reicht, ist nicht, wie S.23, Anm. 1, und S. 171 (hier mit einem Fragezeichen) er-
klart wird, das Mittelmeer, sondern der Ozean. L.FORRER

GasToN WIET, Introduction a la littérature arabe. 337 S., 8°. Paris, Edition G.-P. Mai-
sonneuve et Larose, 1966.

Neben C.Brockelmann, G.A.L., einem unerliBlichen Nachschlagewerk zum
arabischen Schrifttum, das aber keine Literaturgeschichte im neuzeitlichen Sinne ist,
sind wihrend der letzten Jahrzehnte mehrere Literaturgeschichten in westlichen
Sprachen erschienen. Der Autor des vorliegenden, von der Unesco patrozinierten
Werkes will daher keinen Anspruch auf eigentliche Originalitit erheben. Sein Buch
stellt jedoch eine sehr beachtliche Leistung dar, denn er entfernt sich darin von der
herkémmlichen Zusammenstellung von Daten und vorgefaBten Meinungen, um
einer neuartigen Schau der arabischen Sprachgestaltung zuzustreben. — Die vorisla-
mische Poesie (S.20-35) erfihrt eine sachliche Darstellung und wird isthetisch
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gewertet mit Einbezug der Beurteilung durch arabische Autoren. Aber auch gelehrte
Probleme, wie die Frage nach der altarabischen Prosa um Lugmdn (S. 36), dessen
Namen auch im Koran erwihnt ist, treten hervor. Die Bedeutung der Papierherstel-
lung unter den Muslimen (S. 76) als maBBgebendem Faktor fiir die Ausbreitung des
arabischen Schrifttums wird ins richtige Licht geriickt. Hier erschiene es gerecht-
fertigt, R. Paret, Der Islam und das griechische Bildungserbe (Tiibingen, 19 50) zu zitie-
ren. Die Einfilhrung der Druckerei in den Nahen Osten (S. 272) als Verbreitungs-
mittel der arabischen Nahda = Risorgimento im 19. Jahrhundert, wird gebiihrend
gewertet. Auf meisterliche Art wird die innige Verflechtung von Ideen- und Geistes-
geschichte mit der Literatur S. 186 deutlich gemacht durch den Hinweis, daf} das
Aufkommen der Fatimiden durch die Qarmaten vorbereitet wurde, deren Bezie-
hungen zur bedeutsamen Enzyklopidie der Ikhwdn al-$afé offenbar ist. G. Wiet bietet
iiberdies gut gezeichnete Einzelbilder (z.B.S.106—110 das des 869 gestorbenen
Gihzi) und stellt die betreffenden Personlichkeiten in eine epochale Gesamtschau.
Dabei wird immer wieder das Urteil arabischer Autoren zitiert, insbesondere die
stets gewichtigen Worte des nie genug gerithmten Ibn Khald{in, so zum Beispiel
S. 151 seine Meinung iiber Ab&’l-Farag al-Isfahdni, den Kompilator des Kitab al-
Agani. — Ein nicht geringes Verdienst des vorliegenden Werkes ist es, «les ten-
dances actuelles» der arabischen Literatur (S. 293—306) kurz skizziert zu haben. Hin-
gegen scheint mir das letzte Kapitel (S. 307—310), iiber die gegenwirtige und kiinftige
Stellung des klassischen Arabisch und der Mundarten, besonders in Kino, Fernsehen,
usw., zu fragmentarisch. Wollte man das Problem hier behandeln, so miifite es etwas
ausfithrlicher erfolgen. In der vorliegenden Form wire dieser letzte Abschnitt, mei-
ner Meinung nach, besser weggeblieben. — In der «Bibliographie sommaire» (S.15
bis 19) vermisse ich vor allem F. Gabrielis Storia della letteratura araba (Milano 1951),
der bereits vor 15 Jahren die hier durchgefiihrte isthetisch-persénliche Beurteilung
des arabischen Schrifttums unternommen hatte. — Abgesehen von geringfiigigen
Mingeln, die bei einer Neuauflage leicht zu beseitigen wiren, vermittelt das Buch
von Gaston Wiet dem franzosischen Leserkreis ein originelles, gutes und eindring-
liches Bild der arabischen Literatur. CEsar E. DuBLER

RicHARD GRAMLICH : Dieschiitischen Derwischorden Persiens. Erster Teil : Die Affiliationen.
Abhandlungen fiir die Kunde des Morgenlandes, im Auftrage der Deutschen Morgen-
lindischen Gesellschaft herausgegeben von HERBERT FRANKE, XxXV1, 1. IX, 109 S.,
8°. Wiesbaden, Kommissionsverlag Franz Steiner, 1965.

Wihrend das Sufitum der klassischen Zeit in einer Reihe grundlegender Arbeiten
hinsichtlich Entstehung, Gliederung und Zielsetzung schon des ofteren behandelt
worden ist, fehlen solche Arbeiten fiir das persische Derwischtum, vor allem der
neueren und neuesten Zeit, fast ganz. Um so mehr ist es zu begriien, daB ein junger
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Islamkundler sich ans Werk gemacht hat, diese schon lingst fillige Arbeit in Angriff
zu nehmen. Der vorliegende kleine, aber inhaltsreiche Band soll den ersten einer
auf drei Teile geplanten Versffentlichung bilden. Es werden zwei weitere Binde in
Aussicht gestellt, die sich mit der «Weltanschauung» und dem Brauchtum sowie
dem Ritual der Derwischorden beschiftigen werden.

In dem hier vorliegenden ersten Teil werden die Affiliationen behandelt. Dement-
sprechend liegt der Schwerpunkt auf der Biographie der Kette von «Polen», der
jeweiligen Ordensleiter, und der bibliographischen Erfassung der literarischen
Werke dieses Personenkreises. Dem Verfasser ist es damit gelungen, um dies gleich
vorwegzunehmen, eine empfindliche Liicke auch auf diesem Gebiet des persischen
religisen Schrifttums zu schlieBen. Im wesentlichen 1dBt sich das persische Der-
wischtum in drei Gruppen einteilen: Die Dahabi-, Ni ‘matulldhi- und Haksar-Der-
wische. Die beiden ersteren zerfallen in zahlreiche Untergruppen, wihrend die
dritte Gruppe einen homogeneren Charakter hat.

Der Verfasser beabsichtigt nicht, wie er gleich am Anfang bemerkt, eine Ge-
schichte des Derwischtums zu schreiben. In erster Linie geht es ihm um das moderne
Derwischtum, das freilich nicht geschichtslos dasteht und durchaus Vorstellungen
von seiner Geschichte hat. Diese Vorstellungen werden vom Verfasser herangezo-
gen, soweit sie fiir das Verstindnis der jiingeren Vergangenheit und der Gegenwart
von Belang sind. Dieser Arbeitsmethode kann man bedenkenlos zustimmen, zumal
fiir die noch zu schreibende Geschichte des Derwischtums auch die eigenen Vorstel-
lungen unbedingt beriicksichtigt werden miissen. Hier soll nur auf einige Probleme
hingewiesen werden, die sich aus der Lektiire dieses hochst anregenden Buches er-
geben, das besonders dem Religionshistoriker reiches Material liefert. {Iber die Re-
ligionspolitik der Safawiden, die nach ihrem Regierungsantritt am Beginn des 16.
Jahrhunderts anscheinend schlagartig ganz Persien zur Schia bekehrten, liegen noch
kaum Untersuchungen vor. M. Mol¢ hat in einer tiefgehenden Studie («Les Kubra-
wiya entre Sunnisme et Chiisme aux huiti¢me et neuviéme siécles de I’Hegire», in:
«Révue des Etudes islamiques» 1961, S. 6 1—142) auf die Bedeutung der Sufiorden als
Wegbereiter der Schia hingewiesen. Schia und Sufitum treffen sich in einem wich-
tigen Punkt: was dem Schiiten der Imam ist, ist dem Sufi der «Pol». Wie der Imam
den rechten Glauben, das rechte Handeln und damit das Heil garantiert, so der «Pol»
dem Sufi das rechte Sufitum. Schia und Sufitum kénnen sich ausschlieBen insofern,
als dem Schiiten der Imam genug sein muf, sie kénnen sich aber auch erginzen, zu-
mal die Reihe der Imame abbricht und der gliubige Schiit auf das Walten des unsicht-
baren Imams angewiesen ist. Fiir den schiitischen Sufi iibernimmt der Pol, man
mochte sagen stellvertretend, die Leitung. So fithren dann die Dahabi- und Ni “matul-
lahi-Derwische die Legitimierung ihrer Pole auf den « Ahnpol » zuriick, der seiner-
seits von einem Imam legitimiert worden ist. Fiir beide Richtungen ist es der Imam
‘All b. Misa ar-Rida (gest. 203/818). In einer Ubersichtstabelle macht Gramlich
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klar, daBl beide Richtungen in al-Gunaid einen Ahnherren haben, den auch sunniti-
sche Orden fiir sich beanspruchen, wie die Nagsbandi, die Bektasi und andere Rich-
tungen. Die Frage, wann die Dahabi und die Ni‘matullahi die Imame ihrer Affiliation
aufpfropfen, wird vom Verfasser, der ja nicht historisch arbeiten will, nicht gestellt.
Ohne diese sehr wichtige Frage 16sen zu wollen, seien hier zwei Moglichkeiten ins
Auge gefat. DaB gerade der achte und nicht der zwolfte Imam einem Pol Autoritit
tibertragt, konnte auf eine sehr frithe Entstehung dieser Lehre hinweisen, in einer
Zeit, da die Zwolferschia noch nicht fest etabliert war, Dies ist aber schon im 10./
11. Jahrhundert geschehen und diirfte als Entstehungstermin kaum in Frage kom-
men. Molé¢ hat in der eben angefiihrten Arbeit gezeigt, da8 die Kubrawiya, an die
nach ihrer eigenen Auffassung auch die Dahabiya anschlieBt, noch im 1 5. Jahrhundert
zwischen Sunna und Schia schwankte. Der Antritt der Safawiden in Persien diirfte
fiir alle Sufiorden eine schwere Zeit gewesen sein, mit Ausnahme natiirlich der Safa-
wiya, auf die die Safawiden sich ja stiitzten. Bezeichnenderweise setzt der Niedergang
der Dahabi und der Ni‘matulldhi in der zweiten Hilfte des 15. Jahrhunderts ein,
meBbar an der Tatsache, daB die Ordensiiberlieferung von dieser Zeit an nur noch
die bloBen Namen der Pole iiberliefert. Man hat den Eindruck, daB die Safawiden an
dem Niedergang nicht ganz unschuldig waren. Offenbar wurden beide Orden so weit
zuriickgedringt, daBl die Uberlieferung abrif} und spiter nur notdiirftig wiederher-
gestellt werden konnte. Im 17. Jahrhundert scheinen die Dahabi wieder an Boden
gewonnen zu haben : ein Pol konnte 1666 ein Werk mit dem Titel Tuhfat al- “Abbasiya
schreiben (S. 17), das offenbar Schah “Abbas II. (1642-1666) gewidmet war. Von
nun an sind die Pole auch wieder literarisch aktiv. Der Gedanke liegt nahe, da die
Hinwendung zu dem Imam °Ali ar-Rida in dieser Zeit stattgefunden hat. Die Ni‘ma-
tullahi waren aus Persien iiberhaupt verdringt und konnten erst im 18. Jahrhundert
von Indien her wieder nach dem iranischen Hochland iibergreifen.

Nach den Safawiden schwankt die Religionspolitik gegeniiber den Sufis. Mehrere
Pole starben eines gewaltsamen Todes (8. 32, 37, 66, 68), andere muBten Verfolgun-
gen erleiden (S. 34, unter den Zand), ihre Hiuser wurden auf Anstiften der offiziellen
religiosen Autorititen gepliindert (S.44), und Fetwas ergingen wegen Unglauben
und Ketzerei (S. 42). Die Pole waren gezwungen, ihre Titigkeit in benachbarte Lin-
der zu verlegen. Moglichkeiten boten sich in Kerbela’ im Iraq, der unter osmanischer
Herrschaft stand (S. 40, 48), oder in Afghanistan (S. 33). In der zweiten Halfte des
19. Jahrhunderts besserte sich die Lage unter den Qagaren wieder (S. 52), das Sufi-
tum nahm einen neuen, ungeahnten Aufschwung, der bis in die neueste Zeit andauert.
In steigendem MaBe nehmen gehobene Kreise, auch mit europiischer Ausbildung,
am Derwischleben teil, das sich jedoch ausschlieBlich in den Stidten entfaltet. Dem
religivsen Leben in Persien bieten sich somit neue Perspektiven, ganz anders als
etwa in Agypten, wo das Sufitum nie groBen Anhang gehabt hat. Bemerkenswert ist
die Tatsache, daB ein Zweig der Ni‘matullahi seit 1924 die Leitung durch einen



136 BUCHERBESPRECHUNGEN * COMPTES RENDUS

«Polx» abgeschafft hat und sich von einem zehnképfigen Gremium leiten 1iBt (S. 63).
Damit hat das Sufitum einen Weg eingeschlagen, der neuerdings auch von der offi-
ziellen Schia beschritten wird, die sich seit einigen Jahren nicht mehr entschlieen
kann, der Autoritit eines einzigen Theologen zu folgen und nun offenbar auch der
kollegialen Leitung den Vorzug gibt (vgl. dazu jetzt Ann K.S.Lambton: A recon-
sideration of the position of the marja’ al-taqlid and the religious institution, in:
Studia Islamica XX [1964], S. 115-135).

Wir diirfen von den weiteren Arbeiten Gramlichs, der seine Ergebnisse in engem
personlichen Kontakt mit maBgeblichen Sufis gewonnen hat, noch wertvolle Mate-
rialien zur neueren Religionsgeschichte Persiens erwarten. Dem Erscheinen der bei-
den nichsten, in Aussicht gestellten Teile seiner Arbeit sehen wir mit Spannung
entgegen. HERIBERT Busse

MANFRED MAYRHOFER, Die Indo-Arier im Alten Vorderasien. Mit einer analytischen Bi-
bliographie. 160 S., 3 Tafeln, 1 Kartenskizze, 8°. Wiesbaden, Otto Harrassowitz,
1966,

Statt einer kritischen Rezension empfiehlt sich eine Darlegung der von neueren
Materialien gestellten Aufgabe. In die Randbereiche der alten mesopotamischen Kul-
tur eindringende indogermanische (indoeuropiische) Stimme sind im ersten Jahr-
tausend v. Chr. die Vorboten einer Verwandlung der alten Welt; im Osten waren es
die Meder und Perser iranischen Stammes, im Westen in Kleinasien an allen Kiisten
die Griechen, mehr im Innern die Phryger und die Armenier, schlieBlich die kelti-
schen Galater. Aber schon im zweiten Jahrtausend waren in diesen Gebieten indo-
germanische Einwanderer zu politischer Bedeutung gelangt; das haben die Auswer-
tungen von Ausgrabungen unseres 20. Jahrhunderts gelehrt, darunter die schwieri-
gen Entzifferungen von Keilschrifturkunden in vorher unbekannten Sprachen. Seit-
her spricht man von einer «anatolischen» Gruppe von indogermanischen Sprachen,
mit dem Hethitischen als Hauptvertreter; die Bliite des hethitischen GroBreiches
fillt ins 1. bis 13. Jahrhundert.

Uberraschenderweise fanden sich aber darin auch Hinweise auf frilhe Anwesenheit
von Indo-Iraniern im nérdlichen Mesopotamien, speziell im Reich der Churriter von
Mitanni, das ungefihr gleichzeitig mit dem der Hethiter in Bliite stand. Es handelt
sich nicht eigentlich um historische Dokumente dieser Stimme selber; solche darf
man vielleicht noch aus dem Mitannigebiet erwarten. Es geht um das Auftreten von
Gétternamen, Fiirstennamen und Fachtermini, die offensichtlich als indo-iranisch
anzuerkennen sind.

Es lohnt sich, die drei Gruppen kurz zu verdeutlichen. In einem hethitischen
Staatsvertrag in akkadischer Sprache (um 13 5o v. Chr.) sind unter den zahlreichen
Schwurgéttern des Kénigs Mattivaza von Mitanni auch Mitra, Uruvana, Indara und
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(plur.) Nasatianna aufgefiihrt, evidente Entsprechungen zu den rigvedischen, mit
Ausnahme des zweiten auch bei den Iraniern nachweisbaren Géttern Mitra, Varuna,
Indra und den (dual.) Nasatyas. Andernorts tauchen die rigvedischen Namen des
Sonnengottes Stryas und des Feuergottes Agni auf: In einem Glossar wird kassit.
Surias durch babylon. Samas «Sonne(ngott)» interpretiert; die Kassiten oder Kos-
sier waren ein Volk unbekannter Herkunft im persischen Gebirge, die ihre Herr-
schaft zeitweise bis in die Tigrisebene ausdehnten und um 1400 sogar Assur erober-
ten. Agni scheint als Akni zu den Hethitern gelangt zu sein.

Von den Fiirstennamen der Mitanni kennt man die idlteren aus den Archiven des
agyptischen Ketzerkonigs Echnaton (um 13 50), die jiingeren aus dem der Hethiter;
sie sind offenkundig zweigliedrig nach indogermanischer Sitte, zu Artatama etwa
vergleiche man pers. Artaxerxes. Bei den meisten besteht kein Zweifel am arischen
Charakter, unbeschadet gewisser keilschriftbedingter etymologischer Unklarheiten.
Gleichartige Namen erscheinen aber auch mehr im Siiden von Mitanni im &stlich
gelegenen Nuzi und im westlichen Alalah, ja sogar als Dynastennamen in Syrien und
selbst in Palistina, etwa Artamania. Der Ritteradel von Mitanni fiihrt die Bezeich-
nung (plur.) marianna, das deckt sich mit ved. marya «Jiingling».

Endlich Appellativa aus der Pferdezucht: ein hethitischer Traktataus dem 14.. Jahr-
hundert, verfaBt von einem Kikkuli «aus dem Lande Mitanni», enthilt als Angabe
der Rennstrecke beim Training mit dem zweiridrigen Streitwagen die Angaben fiir1,
3, 5, 7, 9 Runden (vartanna, vgl. altind. vartani), und zwar mit den ausgeschriebenen
Zahlwortern aika-, tera-, panza-, satta- und na('va )-vartanna ; mit Ausnahme von 3 sind
das die genauen Entsprechungen zu altind. eka, tri-, pafica, sapta und nava. Einige wei-
tere Termini liefert neben der Pferdezucht auch der Kérperschmuck.

Soweit das Material. Stirker umstritten bleibt allein die spezielle Zuweisung zum
Altindischen oder zum Altiranischen. Die nach meiner Meinung richtige Entschei-
dung von Mayrhofer zeigt sich schon im Terminus «Indo-Arier» des Buchtitels, iibri-
gens auch in der bequemen, freilich der MiBdeutung ausgesetzten Bezeichnung «Mi-
tanni-Inder». Fiir diese Zuweisung zum Altindischen sind die entscheidenden Argu-
mente die Gétternamen Mitra und Varuna (als Paar), die Nasatianna (als Mehrzahl),
Stirya, sowie das Zahlwort aika «eins».

Wie sind nun aber historisch diese «Mitanni-Inder» in Mesopotamien mit den
Ariern in Indien verbunden? Die noch vereinten Indo-Iranier (Arier) siedelten vor
2000 v. Chr. in SiidruBland nérdlich des Schwarzen Meeres. Und seit 1 5oo v. Chr.
dringt die eine Gruppe, die spiteren Indo-Arier, von Afghanistan hinunter ins
Pendschab. Thr Wanderweg in der Zwischenzeit ist nicht faBbar, er mag westlich
oder auch dstlich um das Kaspische Meer herumgefiihrt haben. Sollten die Arier-
herrschaften im nérdlichen Mesopotamien eine Zwischenstation auf diesem Weg
gewesen sein? Diese Annahme war sehr verlockend, liBt sich aber nicht aufrecht-
erhalten: wie der Verfasser nach manchen Vorgingern iiberzeugend ausfiihrt, sind
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die «Mitanni-Inder» nur als eine kleine abgesplitterte Gruppe zu betrachten, die
landhungrig nach Siidwesten zog und dort kurzlebige Herrschaften iiber andere Vol-
ker errichtete.

All diese Probleme sind klar ausgebreitet in dem als Essay konzipierten Textteil
(bis S. 40), der den im Laufe fast eines Jahrhunderts zu immer gréBerer Sicherheit
sich durchringenden Forschungsablauf spannend schildert. Den Hauptteil bildet die
zugehdrige «analytische Bibliographie», die durch drei Register (S. 129-160) noch
weiter erschlossen wird. Sie zitiert in rein chronologischer Ordnung die einschlagi-
gen AuBerungen, also Biicher, Aufsitze und Rezensionen, die sich seit 1897 immer
lebhafter folgten, im ganzen iiber 6 ;o Nummern, gelegentlich mit kritischen Wer-
tungen oder Problemhinweisen. Eine Kartenskizze des Vorderen Orients erleichtert
die geographische Einsicht.

In erster Linie interessiert diese Bibliographie natiirlich die Fachleute : die Losung
einer klar begrenzten Forschungsaufgabe wird geschichtlich nachgezeichnet. Und
der Zeitpunkt dafiir war gegeben: auf diesem Gebiet ist gegenwirtig offenbar ein
gewisser AbschluB erreicht. M. LEUMANN

RAMACANDRA KAULACARA, Silpa Prakdta. Medieval Orissan Sanskrit Text on Temple Ar-
chitecture. Translated and annotated by ALice BoNER and SADASIvA RATH SARMA.
Ilustrations of the Original Palmleaf Manuscript. Text-Drawings by SApASiva RATH
SARMA. LvII, 166 S., 102 S. Text, 72 Tafeln, 4°. Leiden, E. J.Brill, 1966.

Der zwei Biicher umfassende Silpaprakiéa des Tantrikers (‘kauldcdra) Udgata Rima-
candra Bhattaraka (etwa 13. Jh.) aus Orissa ist ein Lehrbuch der Tempelbaukunst
(vastuvidyd, prasadamandana) und rechnet sich selbst zum Saudhikagama, von dem
andere Texte aufgefunden, aber noch nicht veréffentlicht worden sind ; cf. S. xix vor-
liegenden Werks : Kaulacidimanitantra, S.xx: Saudhikigama, S.135: silpaséripi. -
Bisher kennen wir diesen Leitfaden von 1379 anustubh-Strophen in Sanskrit aus vier
im Oriya-Alphabet geschriebenen Palmblatt-MSS folgender Herkunft:

1. Raghunandan Bibliothek des Emer Math, Puri; datiert 1731.

2. Young Men’s Library in Mafijusi, Andhra; datiert 1793, illustriert.

3. Ungenannter Besitzer aus Cikakole, Andhra; datiert 1791.

4. Eigentum des $ri Goswami, Arisandha Math, Nimapada, Puri District, Datierung
unbekannt,

Die Herausgeber konnten MSS 1, 2 und 3 benutzen, lieBen sie in Devanagari um-
schreiben und legten MS 2 ihrer Ausgabe zugrunde. Wo der Wortlaut dieser Hand-
schrift zweifelhaft oder verdorben ist, werden die MSS 1 und 3 herangezogen, das
zweite stirker als das erste, weil MS 1 mit MS 2 nahe verwandt zu sein scheint. Lei-
der erweist sich die Sprache des Werks sehr rasch als schlecht iiberliefertes, mit
Oriya-Brocken vermischtes Kiichensanskrit: VerstoBe gegen die Grammatik finden
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sich passim. Damit sind die Herausgeber, denen die Kunstwissenschaft offensichtlich
niher liegt als die Philologie, nicht ganz fertig geworden. Stellenweise bleibt der
Text, den sie abdrucken, unverstindlich. Neben allerlei Versehen und Druckfehlern
habe ich mir knapp hundert Fille angemerkt, wo das Metrum nicht stimmt, schenke
jedoch dem Leser und mir die Aufzihlung dieser wie jener. Sollten sie dereinst eine
zweite Auflage vorbereiten, steht meine Liste den Herausgebern zur Verfiigung.
Bedenkt man also den Zustand des Textes und sicht man weiter, daB er iiberdies von
zunichst unbekannten Termini technici wimmelt, so muB3 man iiber die gewandte
Glitte der Ubersetzung staunen: sie 1Bt die Schwierigkeiten des Originals kaum
erahnen. Wer sie am Texte nachzupriifen sich die Mithe macht, wird sie reichlich
frei, manchmal auch irrig finden. Mit einem Satze : Edition wie Ubersetzung kénnen
noch nicht als abschlieBend bezeichnet werden. Es wird weiterer Bemithungen be-
diirfen, ehe der Text voll nutzbar genannt werden darf. Trotz dieser Einschrin-
kungen verdient das Buch als Pionierleistung allen Dank. Das Glossar der Kunstaus-
driicke (S.140~162) wird samt den ihm beigegebenen Skizzen allen willkommen
sein, die sich iiber indische Tempelarchitektur unterrichten méchten. Die Tafeln
sind grofartig. Wenngleich die technischen Zeichnungen, wie wir sie im MS 2 sehen,
nur aus dem Ende des 18. Jahrhunderts stammen, rechnen sie doch zu den Rarissima
indischer Handschriftenillustrationen. Endlich ist es den Herausgebern gelungen, in
Gestalt des Tirthesvara-Tempels zu Bhuvanesvar und des Varahi-Tempels zu Caurasi
(Strya-Mandala, Orissa) zwei Bauwerke zu entdecken, welche den Angaben des Sil-
paprakasa ziemlich genau entsprechen und somit wesentlich zu seiner Interpretation
beitragen. Das diese Tempel betreffende vorziigliche Bildmaterial macht mit Recht
den Léwenanteil des Tafelabschnittes aus. W.Rau

M.ATHAR AL1, The Mughal Nobility under Aurangzeb. x, 294 S., 8°. London, Asia
Publishing House, 1966.

Den Kern dieser Dissertation (Aligarh Muslim University, 1961) bildet eine Per-
sonalstatistik der 57 5 obersten Staatsdiener des Kaisers Aurangzeb (reg. 16 58-1707).
Hierzu dienliche Listen nehmen etwa die eine Hilfte des Textteils ein, in der an-
deren werden die einschligigen Nachrichten iiber Zusammensetzung und Herkunft,
Vermogensverhiltnisse, Obliegenheiten, wirtschaftliche Bedeutung und Lebenshal-
tung dieser Oberschicht gesammelt und kritisch dargestellt. Dabei erweist sich der
Verfasser als ein sorgfiltiger Gelehrter, der die Tatsachen so schonungslos zeigt, wie
man es von einem Manne, dem die Geschichte seines Landes nicht gleichgiiltig ist,
nur erwarten kann, W.R.
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MicHAEL BRECHER, Succession in India. A Study in Decision-Making. x11, 269 S., 8°.
London / Toronto /Bombay, Oxford University Press, 1966.

Ein Professor fiir Politische Wissenschaft an der McGill Universitit beschreibt
hier auf anschauliche Weise das Zusammenspiel von Personen und Kriften, welches
1964 Lal Bahadur Shastri und 1966 Frau Indira Gandhi zum Premierminister Indiens
machte. Wie sich herausstellt, war die Schliisselfigur in beiden Fillen trotz stark ver-
schiedener Gesamtlage K. Kamaraj Nadar, ein Mann, dessen ungewdhnliches politi-
sches Geschick Bewunderung abnétigt. Wer das Geschehen von hoherer Warte aus
zu beurteilen versucht, diirfte zu dem Ergebnis gelangen, daB in Partei-Oligarchien
wie der indischen die farblosesten Kandidaten am ehesten an die Macht kommen,
weil sie die wenigsten Feinde haben: der Consensus der Wahlenden ist nur um die
(scheinbare oder wirkliche) Schwiche des (oder der) Gewihlten zu erhandeln. Ent-
schiedenheit schadet. Zwischen die beiden Hauptkapitel (S. 1—69; 190—225) schiebt
sich ein Abschnitt iiber L.B.Shastris Regierungstechnik. Den Schluf8 bildet ein
Vergleich zwischen den Vorgingen vom 26.Mai bis 2. Juni 1964 und denen vom
11. bis 19, Januar 1966.

Anmerkungen (meist Quellennachweise) und ein Index vervollstindigen das
schone, auch fiir den Laien leicht zu lesende Buch. , W.R.

DIETER SCHLINGLOFF, Ein buddhistisches Yogalehrbuch. Textband. Deutsche Akademie
der Wissenschaften zu Berlin, Institut fiir Orientforschung, Versffentlichung Nr. 9.
Sanskrittexte aus den Turfanfunden, hrsg. im Auftrage der Akademie von ErnsT
WALDSCHMIDT. vII, 259 S., 4°. Berlin, Akademie-Verlag, 1964.

Auf der dritten Deutschen Turfan-Expedition (190 5—1907) wurde das dieser Edi-
tion zugrunde liegende Birkenrinden-Manuskript in der alten Ménchssiedlung bei
Kyzil, 36 km nordwestlich von Kutscha, entdeckt. Dort bliihte die Hinayana-Schule
der Sarvastivadins, den Urhebern unseres Textes, der bloB in ethischer Hinsicht den
EinfluB des mahayanistischen Bodhisattva-Ideals verrit.

Die Einleitung befaBt sich erst mit der Textgeschichte, worauf eine treffende
Charakterisierung des Inhalts folgt (S. 26-56). Den Hauptteil (S. §8-189) nehmen
Text und Ubersetzung ein. Das ausfiihrliche Wérterverzeichnis (S. 190-255) legt
erneut Zeugnis von der Akribie und dem ungeheuren Flei des Autors ab. Umfassend
ist ebenfalls die Bibliographie. ‘

Verbiirgt schon der Name des Verfassers meisterhafte philologische Bearbeitung
der fast hoffnungslos zerstiickelten Handschrift, so erhilt dieser Text noch eine be-
sondere Bedeutung durch den Inhalt, befat er sich doch mit den zentralsten Aspek-
ten der buddhistischen Yogatechnik. Im Mittelpunkt steht die Satipatthina-Medita-
tion, die «Vergegenwirtigung der Achtsamkeit» (vgl. Nyanaponika, Satipatthdna.
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Der Heilsweg buddhistischer Geistesschulung. Konstanz, Verlag Christiani, 1950. Nach
Pali Quellen). Bei der Zusammenstellung altiiberlieferter Kategorien handelt es sich,
wie Schlingloff hervorhebt, um eine wohldurchdachte Meditationsreihe: «Die
schockierende Betrachtung der HaBlichkeiten (asubha), — Leichen in den verschie-
denen Zerfallszustinden —, nimmt die sinnliche Leidenschaft und weckt das Verlan-
gen nach religioser Liuterung; die beruhigenden Atemiibungen (andpanasmrti) fiih-
ren dann zu der Durchdringung und Beherrschung von Kérper und Geist, die die
Voraussetzung fiir das Erfassen des Weltzusammenhanges ist. Um das Wesen des
Daseins zu erkennen, schreitet dann die Meditation von der Betrachtung der Ele-
mente (dhdtu) als den Seinsgrundlagen iiber die Gruppen (‘skandha) als den Seins-
inhalten und die Bereiche (‘@yatana) als den Seinbeziigen zu der Erklirung der Her-
kunft des Seins in der Lehre vom Entstehen in Abhingigkeit (pratityasamutpada). Ist
dieses Wissen erreicht, kann die ethische Haltung gegeniiber den Lebewesen be-
griindet werden, die ihren Ausdruck in unermeBlichen (apramana) Gefithlen der
Giite (maitr), des Mitleidens (karund), der Freudigkeit (muditd) und des Gleich-
mutes (upeksd) findet. Als letztes werden dann in der Meditation iiber den Buddha
(buddhanusmrti ), seine Lehre (dharmanusmrti) seine Gemeinde ('samghdnusmrti), die
Tugend ($ildnusmrti) und die Gottheiten (devatanusmrti) die erhabenen religiésen
Wahrheiten erfalt» (S. 27).

Im Unterschied zu iltern Meditationsbiichern erhilt unser Text ein spezielles
Interesse durch die Methode, visionire Bilder hervorzurufen. So heift es zum Bei-
spiel vom Yogin: «Dann durchdringt (ein Baum aus) Edelsteinen von (seinem)
Haupte aus unendliche Weltregionen. Auf diesem Baum erscheinen in den dicht-
blittrigen Zweigen Buddhas, die die Lehre verkiinden. Von den Edelstein-, Blumen-
und Lotosregen, die in verschiedenen Farben aus ihrem Munde hervorkommen, wird
die Welt iiberschiittet» (S. 40). Licht- und Farbenerlebnisse besitzen wie allgemein
in der Mystik einen besonderen Symbolgehalt, so zum Beispiel das strahlend weiBe
Licht als Manifestation héchster Weisheit. Selbst die verschiedenen Konstituenten
des Individuums werden durch Bilder ausgedriickt, «das Element BewuBtsein (von)
einem Affen, einem jungen Knaben, einer gesprenkelten Gazelle, einer Fackel usw.»
(S.48). Wie Schlingloft hervorhebt, «versinnbildlichen alle diese Erscheinungen
das Unstete, Schweifende des BewuBtseins».

Gerade der Religionspsychologe sollte sich eingehend mit diesem Werke befassen,
denn im Unterschied zu den nur allzu hiufigen vagen und spekulativen Darstellungen
auf diesem Gebiet, liegt hier eine Fundgrube echt mystisch-visiondrer Erlebnisse auf
Grund von Yogaiibungen vieler Generationen in duBerst zuverlissiger Bearbeitung
vor. Paur HorscH
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The Life and Teaching of Naropa. Translated from the original Tibetan with a Philo-
sophical Commentary based on the Oral Transmission by HERBERT V. GUENTHER.
xvi, 292 S., 8°. Oxford, Clarendon Press, 1963.

Die zu den Rotmiitzen zihlende tantrische Schule der «miindlichen Uberliefe-
rung» (bk’a-rgyud-pa) schuf das erhabendste Gebaude tibetischer Mystik, das auf vier
gewaltigen Siulen ruht: Tilopa (988—1069), Naropa (1016—1100), Marpa (1021~
1097), Milarepa (1052-1135). Die Lebensgeschichte der letztern zwei ist bereits
zuverlissig iibertragen worden von J.Bacot (La vie de Marpa le «traducteur», Paris
1937) und W. Y. Evans-Wentz (Tibet’s great Yogi Milarepa, London 1928 ; deutsch:
Tibets grofer Yogi, Miinchen Planegg 1937; Textausgabe: J. W. de Jong, Im Haag
1959). Eine sorgfiltige, verstindliche Darstellung der Lehren der bis heute fort-
lebenden Tradition stammt von dem ebenfalls deutschsprachigen Gelehrten Lama
Anagarika Govinda (Grundlagen tibetischer Mystik, 2. Auflage, Rascher Verlag 1966).

Die tibetische Biographie von Naropa hat schon A. Griinwedel (Die Legenden des
Naropa, Leipzig 1933) geheimnisvoll angezogen, doch tragischerweise enthiillt seine
Verdeutschung manche Ziige des Beginns seiner geistigen Umnachtung. Dazu stiitzte
er sich auf ein unbedeutendes Manuskript, das nichts zum philosophischen Verstind-
nis beitrigt (vgl. xx S.xv—xvr).

Die tiefe Bedeutung dieser « Lebensbeschreibung», in der das Legendire — Naropa
ist ein Prinz wie Buddha usf. — das Geschichtliche fast vollstindig verdringt, liegt im
psychologischen Gehalt des mystischen Erlebnisses. Die Grunderfahrung: der be-
rilhmte Dialektiker und Philosoph der damals illustren buddhistischen Universitit
Nalanda im 6stlichen Indien wird plétzlich vom Gefiihl iiberwiltigt, daB das begrift-
liche, diskursive Denken nicht zur Erkenntnis des wahren Wesens der Dinge und der
menschlichen Natur fiihrt, was in ihm einen tiefen Abscheu gegen seine bisher rein
theoretisch-spekulative Einstellung hervorruft. Eine Vision —also nicht eine logische
ﬁberlegung — fordert ihn auf, den Guru Tilopa zu suchen. Auf die spontan herein-
brechende Konversion folgt der lange, miithsame «Quest». Obwohl er ihm immer
wieder begegnet unter merkwiirdigen Gestalten — eine leprakranke Frau, eine riu-
dige Hiindin, ein Mann, der seine Eltern quilt oder einer, der die Eingeweide aus
einer Leiche zerrt usf. —, erkennt er den Guru nicht, bis er in voller Verzweiflung
dem Selbstmord nahe ist. Im Paroxysmus seelischer Qual offenbart sich Tilopa erst
durch eine Stimme vom Himmel. « And there came a dark man dressed in cotton
trousers, his hair knotted in a tuft, and with protruding blood-shot eyes.» Und Tilopa
sprach: «Ever since you met in the form of the leper woman we have never been
apart, but were like a body and its shadow. The various visions you had were the
defilements of your evil deeds and so you did not recognize me» (S. 36—37).

Guenther scheint uns die Quintessenz dieses Quests richtig zu interpretieren,
wenn er bemerkt: «In a certain sense Tilopa is Naropa’s total-self which summons
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him to find himself» (S. x1v). Anderseits geht der Hauptimpuls zum neuen Leben von
der Erscheinung einer alten, hiBlichen Frau aus. «She is old because all that the
female symbol stands for, the emotionally and passionately moving, is older than the
cold rationality of the intellect which itself could not be if it were not supported by
feelings and moods which it usually misconceives and misjudges. And she is ugly,
because that which she stands for has not been allowed to become alive or only in an
undeveloped and distorted manner. Lastly she is a deity because all that is not in-
corporated in the consious mental make-up of the individual and appears other-than
and more-than himself is, traditionally, spoken of as the divine. Thus he himself is
the old, ugly, and divine woman ...» (S.x111). Manche Symbole fordern in der Tat
zu einer tiefenpsychologischen Interpretation direkt heraus: das alte, hiBliche Weib
kompensiert als vernachlissigtes weibliches Seelenbild (Anima) den iiberspitzten,
minnlichen Intellekt, die schauerlichen Visionen auf dem Quest stellen Schatten-
aspekte («defilements») der noch nicht integrierten Personlichkeit dar, der alte,
weise Mann versinnbildlicht das «Selbst» usf. Indes muB3 hier ausdriicklich betont
werden, daf3 jeder psychologische Erklirungsversuch eine genaue Kenntnis des spaten
tantrischen Buddhismus und seiner bizarren Symbolik voraussetzt: gerade dieses
Gebiet ist bis heute nur zu einem sehr geringen Teil erforscht.

Erst nachdem Naropa seinen Guru gefunden hat, beginnt die eigentliche Initiation,
die ebenfalls um Symbole wie der « wunscherfiillende Edelstein» (vgl. den Heiligen
Gral) kreist. Ahnlich wie im Falle Milarepas erlangt der Adept die hoheren Weihen
nur auf Grund der Selbstverneinung, der vélligen Selbsthingabe und der Entsagung
aller ichbezogenen Triebe.

Im zweiten Teil (S. 112-249) bietet Guenther einen ausfiihrlichen, philosophi-
schen Kommentar, der weitgehend von modernen westlichen Strémungen, von der
Psychologie C.G. Jungs bis zum logischen Positivismus, inspiriert ist. Zweifellos
zihlt er zu den besten lebenden Kennern des Vajrayana und des buddhistischen Tan-
trismus schlechthin: so muf3 es wohl an uns liegen, wenn wir in manchen Punkten
die gelehrten Ausfiihrungen des Verfassers komplizierter, schwerverstandlicher fan-
den als den Text. ‘

Im Appendix (S.250—280) werden Textproben wichtiger Stellen, gefolgt von
wertvollen Noten, angefiihrt. Die Bedeutung liegt auf der Hand : Guenther hatte die
Méglichkeit mit tibetischen Lamas dieser esoterischen Tradition den Text zu bespre-
chenund dadurch denspezifischenSinn mancher schwieriger Terminikennenzulernen.
Solche Textbeispiele erlauben esunsim Westen, ohne Hilfe von Gurus (die ohnehin fast
am Aussterben sind) dieses dunkle, geheimnisvolleSchrifttumallmahlichzu entritseln.
Esliegt in der Natur der Sache, daB sich einige Versehen, MiBverstindnisse und Druck-
fehler eingeschlichen haben. Diese hat ] W. de JongkritischzusammengestelltimIndo-
Iranian Journal IX, 2, 1966, S. 161—163. Trotzdem besteht kein Zweifel, daB es sich
um ein duBerst verdienstvolles Pionierwerk handelt. PauL HorscH
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FrIEDRICH WILHELM, Priifung und Initiation im Buche Paﬁg ya und in der Biographie des
Naropa. Miinchener indologische Studien, hrsg. von H. HorrMANN, Band 3. 108 S.,
8°. Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1965.

Diese Arbeit bildet eine willkommene Erginzung zum oben besprochenen Werk
von H. Guenther, fiihrt Wilhelm doch mannigfaltige Parallelen zum buddhistischen
Tantriker aus dem Hinduismus an, wozu ihm die Schiilergeschichten aus dem Buche
Pausya des groBen Epos (Mahabharata I, 3) dienen. Sie unterscheiden sich jedoch von
der Lebensgeschichte Naropas insofern, als es sich nicht um die Initiation in einen
Mysterienkult, sondern einzig um Priifungen handelt, deren Prinzip in vollkomme-
ner Ergebenheit und blindem Gehorsam gegeniiber dem geistlichen Lehrer, dem
guru, wurzelt. «Die Verehrung des Lehrers, der im Grunde mit Gott und dem ei-
genen Selbst identisch ist, ist der Weg zur Vollkommenheit (‘siddhi ). Mit der Siddhi
schwindet die Dualitit zwischen Lehrer und Schiiler, ihre Identitit wird bewuBt»
(S. 52). Auf die Ubersetzung der betreffenden Geschichten und philologischen Er-
orterungen folgen weitere indische Schiilergeschichten parodistischen Charakters,
sowie einige verwandte Erzihlungen aus den Upanisaden.

Der vierte Teil ist Naropa gewidmet, wobei dem Verfasser bloB die unzulingliche
Ausgabe von Griinwedel zur Verfiigung stand. Dennoch gelang es ihm, in der Uber-
setzung der zwolf kleinen und groBen Priifungen seinen Vorginger in manchen Punk-
ten zu iibertreffen. Ein Vergleich mit Guenthers englischer Ubersetzung zeigt, daB3
in diesem Abschnitt wenigstens das ihm zur Verfiigung stehende Manuskript weit-
gehend mit der gedruckten Ausgabe iibereinstimmt, was eine kritische Edition nur
noch wiinschenswerter erscheinen lif3t.

Nach einem Vergleich des Buches Pausya mit der Biographie des Naropa werden
in den SchluBbetrachtungen «konvergente Ziige in auBerindischen und auBertibeti-
schen Religionen» aufgedeckt. Eine vergleichende Studie iiber Priifung und Initia-
tion — wesentlich eine geistige Wiedergeburt — miite enzyklopadischen Charakter
haben, weshalb sich Wilhelm auf einige besonders markante Parallelen in griechi-
schen Mysterien, im Mithraskult, bei den Gnostikern, in Initiationsriten der Primitiv-
volker usf. beschrinkt. Hervorzuheben ist die iiberraschende Ahnlichkeit zwischen
der dakini, der «Initiationsg6ttin», bei Naropa und der Cundrie in Wolframs «Parzi-
val», der weisen Zauberin, «die zwischen Fee und Hexe steht» (S. 98). Auch sie ist
hiBlich und furchterregend, zugleich aber Gralsbotin, die bei Richard Wagner mit
ihrem InitiationskuB die entscheidende seelische Wendung herbeifiihrt. Sicherlich
liegt diesen ratselhaften weiblichen Gestalten in den beiden Sucherlegenden ein
gemeinsamer Typus zugrunde. So reicht denn die Untersuchung weit iiber das Blick-
feld der indischen und tibetischen Philologie hinaus: sie ist von allgemeinstem
Interesse fir Volkerkunde und Religionspsychologie. Paur HorscH
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Hans-DieTeR EVERs, Kulturwandel in Ceylon. Eine Untersuchung iiber die Entstehung einer
Industrie-Unternehmerschicht. Sozialwissenschaftliche Beitrige zur Entwicklungsfor-
schung, Band 1. 206 S., 8°. Baden-Baden, Verlag August Lutzeyer, 1964.

Das seit 1948 unabhingige Inselreich Ceylon, das an GréBe (6 5 607 km?) und Be-
volkerungszahl (9000000) die Schweiz etwa um ein Drittel iibertrifft, weist vom
sprachlichen und soziologischen Standpunkt eine noch griéBere Vielfalt auf. Neben
Englisch als Beamtensprache stehen sich das dravidische Tamil und das indo-arische
Singhalesische feindlich gegeniiber, was in blutigen Auseinandersetzungen zum Aus-
druck kam.

Die soziale Schichtung ist von auBerordentlicher Komplexitit: zuunterst stehen
die duBerst primitiven negroiden Ureinwohner, die Viddas, die bis zu einem kleinen
Rest zuriickgedringt wurden. Die wahrscheinlich um oo v. Chr. aus dem westlichen
Indien eingewanderten Singhalesen, die sehr friih eine bedeutende wirtschaftliche
Zivilisation und hohe buddhistische Kultur entwickelt haben, bilden den Kern des
ceylonesischen Volkes. Doch schon seit den ersten Jahrhunderten v. Chr. erfolgte
eine kriegerische Auseinandersetzung mit den auf einer niedrigeren Entwicklungs-
stufe stehenden, aus Siidindien eindringenden Tamilen. Dariiber lagerten sich die
Kolonisatoren europiischer Staaten : Portugiesen, Hollinder, Englinder, welch letz-
tere im Jahre 1815 dem emgeschrumpften ceylonesischen Kénigreich von Kandy den
Todessto versetzten.

Das religiose Bild spiegelt die soziologische Vielfalt wider: abgesehen vom Ani-
mismus der Vdddas, bekennt sich der GroBteil der Singhalesen zum Buddhismus, ge-
nauer dem «Kleinen Fahrzeuge» (Hnayana), dessen Pali-Kanon im 1. Jh. v. Chr. hier
niedergeschrieben wurde. Die Tamilen dagegen sind Hindus, wihrend die Européer
die verschiedenen christlichen Konfessionen, vor allem den Katholizismus, einge-
fiihrt haben.

Fiir den ersten Blick mag es erstaunlich erscheinen, daB sich in dieser vorwiegend
buddhistischen Gesellschaft das hinduistische Kastensystem durchgesetzt hat. Im-
merhin unterscheidet es sich in Ceylon in wesentlichen Punkten vom indischen; so
fehlen vor allem die Brahmanen, die in Indien an der Spitze der Hierarchie stehen.
Wohl gibt es auch in Ceylon eine Rangordnung, die jedoch von den Bauern (Goyi-
gama) und Fischern (Karava) beherrscht wird (vgl. S. 49-60).

Die zentrale Frage, die in diesem Buche aufgeworfen wird, lautet: Wie kann sich
auf diesem soziologisch so komplexen und traditionsgebundenen Unterbau eine mo-
derne, kapitalistische Unternehmerschicht erheben? Evers befaBt sich, nachdem er
in klaren Ziigen die traditionale und die moderne Kultur dargestellt hat, auf Grund
anderthalbjahriger soziologischer Feldforschung mit dem Problem des « Kulturwan-
dels» (S. 109-155), wobei es ihm gelingt, die entscheidenden Faktoren herauszu-
schilen. In diesem Sinne bildet sein Buch einen wichtigen Beitrag zum heute so ak-

13
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tuellen Problem des Prozesses der Industrialisierung in den Entwicklungslindern.
Im Anhang folgen moderne Dokumentation, Tabellen, Literaturverzeichnis, Glossar
und Index. Die neue Schriftenreihe hat mit dieser Veréffentlichung einen verhei-
Bungsvollen Start. PaurL HorscH

CHRISTOPHER ISHERWOOD, Ramakrishna and his Disciples. 348 S., 33 Abbildungen,
8°. London, Methuen & Co., 1965.

Das schéne und empfehlenswerte Buch von Isherwood schildert uns in klarer und
eindrucksvoller Weise das Leben Ramakrishnas, der sicherlich zu den bedeutend-
sten religiosen Lehrern der neueren Zeit gehort.

In lebendiger Sprache werden wir mit den in Indien herrschenden Verhiltnissen
bekannt gemacht und auch mit der Geschichte der Entstehung des Tempels in
Dakshineswar, wo Ramakrishna wirkte.

Sein Vater gab ihm den Namen Gadadhar, erst spiter wurde er Ramakrishna ge-
nannt. Er verbrachte seine Jugendjahre in Kamarpukur und gehérte der Brahmanen-
kaste an. Er war ein frohlicher Mensch und hatte viel Sinn fiir Humor.

Eine sehr reiche Dame namens Rani Rasmani lieB in Dakshineswar, in der Nihe
von Kalkutta, mit Hilfe ihres Schwiegersohnes Mathur Mohan einen Tempel zu
Ehren der Géttin Kali erbauen. Da diese Dame aber der Sudrakaste, der Kaste der
Unberiihrbaren, angehorte, gab es zuerst Schwierigkeiten, den Brahmanen Rama-
krishna dazu zu bewegen, fiir eine Sudra in dem Tempel den priesterlichen Dienst
zu verrichten. Dank dem Geschick Mathurs konnten schlie8lich die Hindernisse aus
dem Wege geriumt werden. Ramakrishna blieb in Dakshineswar bis zu seinem
Lebensende.

In diesem Tempel hatte er seine Visionen der Gottin Kali, zu der er stets seine
Zuflucht nahm und die ihm seinen Weg wies.

Sein berithmtester Jiinger war Swami Vivekananda, der besonders auf dem Parlia-
ment of Religions in Chicago, 1893, einen groBen EinfluB ausiibte. Vivekananda war
ein geistig hochstehender Mensch, tief religiés und hatte einen sehr scharfen Ver-
stand. Er hieB mit seinem biirgerlichen Namen Narendra Nath Datta. Er striubte
sich anfangs, Ramakrishna zu folgen, und dieser hatte groBe Miihe, ihn von seiner
eigenen Lehre zu iiberzeugen. Lange dauerte es, bis es Ramakrishna gelang, Narendra
fiir sich zu gewinnen.

Viele andere hervorragende Jiinger standen zuletzt Ramakrishna zur Seite, deren
Namen und Leben in dem Buche Isherwoods sehr genau beschrieben werden.

Ramakrishna wurde von ihnen als Avatar (Géttliche Inkarnation) verehrt,und
seine gewaltige Personlichkeit, seine tiefe religiose Einstellung, sein groBes Ein-
fihlungsvermégen den Leuten gegeniiber und seine Menschenfreundlichkeit mégen
wohl dazu beitragen, anzunehmen, daf} er auch ein Avatar gewesen ist. Er hatte die
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Fihigkeit, sich in die Lage der anderen Menschen und der Religionen zu versetzen
und sie nachzuerleben, und so hatte er etwas Verbindendes fiir alle. Nie ergriff er
eine einzige, bestimmte Religionsrichtung, sondern lief sie alle gelten, da sich jede
auf ihre Art um das Erleben Gottes bemiihte, denn zuletzt sind es nur verschiedene
Wege der andersgearteten menschlichen Einstellungen zu dem geistigen Mittelpunkt
des Menschen, der bei allen derselbe ist.

Seine Gespriche mit Leuten aus allen Volksschichten werden lebendig geschildert.
Zu erwihnen ist auch sein Verhiltnis zu dem berithmten Schauspieler Girish
Chandra Ghosh, der ein sehr bewegtes Leben fiihrte, sich aber doch von Rama-
krishna stark angezogen fiihlte. Ramakrishna selbst hatte viel Sinn fiir Theaterauf-
filhrungen und ebenso fiir Komik und fand in seinen jungen Jahren viel Vergniigen
daran, sich zu verkleiden. Er ermunterte Girish trotz dessen Zweifel, am Schauspie-
lerberuf festzuhalten, und das Bild Ramakrishnas als Patrons der Theater ist in Kal-
kutta in fast jedem Schauspielhaus zu sehen.

Es bildeten sich einige Zentren zum Studium der Lehre Ramakrishnas. Zehn in
den Vereinigten Staaten Amerikas, eines in England, eines in Frankreich und eines
in Argentinien.

Nicht zu vergessen sind die zahlreichen ausgezeichneten Photographien Rama-
krishnas, seiner Jiinger, seiner Frau und der wichtigsten Orte seines Wirkens.

Zu erwihnen ist auch der ansprechende Stil des Buches, der dazu beitrigt, die
tiefen religiosen Regungen, die der Autor selbst erlebt und er hat es verstanden,
seine Gefithle dem Leser nachempfinden und ihn an dem groBen Geschehen in
Dakshineswar teilnehmen zu lassen. R. voN MuRrALT

A Guide to Western Manuscripts and Documents in the British Isles relating to South and
South East Asia. Compiled by M. D. WAINWRIGHT and NoEL MATTHEWS under the
general supervision of ]J.D.PearsoN. xix, 532 pages, 4°. London, Oxford Uni-
versity Press, 1965.

Dieser Fiihrer im Umfang von iiber soo Seiten wird ein unentbehrliches Quellen-
werk fiir jeden Forscher werden, der die Kolonialgeschichte der Region Siid- und
Stidostasiens zu bearbeiten gedenkt. Das Gebiet umfaBtdie Linder von Afghanistan
im Westen bis Vietnam und den Philippinen im Osten und von Tibet im Norden bis
Indonesien im Siiden ; das Hauptgewicht liegt (fiir englische Quellen) natiirlich auf
Indien. Allerdings sind die Bestinde des India Office nicht aufgenommen, da dieses
Seinen eigenen Katalog zu veréffentlichen beabsichtigt. Dafiir sind die Bestinde aller
offentlichen Bibliotheken, des Public Record Office und aller in Frage kommenden
Spezialarchive (kirchliche und Missionsarchive, Regimentsarchive, Handelshiuser,
Banken, Museen, Tropenspitiler) im ganzen Gebiet der Britischen Inseln aufge-
nommen.
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Das Unternehmen verdankt einer Subvention der Rockefeller-Stiftung seine
Existenz. Gewihr fiir eine bibliographisch einwandfreie Bearbeitung bietet die
Aufsicht von seiten der Leitung der School of Oriental and African Studies in
London.

Diesem groBartigen Quellenwerk liegt eine kollektive Arbeit iiber mehrere Jahre
zugrunde. Der Index allein umfaBt 70 Seiten zu je drei Kolonnen und enthilt sowohl
Personen- und Ortsnamen wie auch Sachbezeichnungen.  Max SiLBERSCHMIDT

South Asian Affairs. Number Two. The Movement for National Freedom in India. Edited by
S.N.MukHER]JEE. St. Antony’s Papers, Number 18. 114 pp., 8°. London, Oxford
University Press, 1966.

Sammelband von sechs Aufsitzen: «Moderates and Extremists: two attitudes
towards British rule in India» by D. Argov; «The Idea of Freedom in the political
thoughts of Vivekananda and Aurobindo» by Dennis Dalton ; «Nationalist Interpret-
ations of Arthasdstra in Indian Historical Writing» by Johannes H. Voigt; «Lord
Curzon and Indian Nationalism, 1898—1905» by S. Gopal ; «The Effects of the Rus-
sian Revolution on India, 1917—-1920» by Zafar Imam; «Nehru and Early Indian
Socialism» by Dietmar Rothermund; mit einer Einleitung von S.N.Mukherjee.
«The present volume is a selection of papers which were submitted to a seminar held
at St. Antony’s College during the Trinity Term, 1964. Each author has chosen his
own subject which he thought important and used the methods which he considered
most useful. It should not be considered as a definitive study of the subject as a
sample of various interpretations of the movement for national freedom in India now
being given by different scholars working in different universities throughout the
world» (p. 18). Ein gut ausgestattetes Biichlein. W.R.

CHo-vliN Hsii, Ancient China in Transition. An Analysis of Social Mobility, 722-222 B.C.
vi, 238 S., 8°. Stanford, Calif., Stanford University Press, 1965.

YunG-TEH CHOW, Social Mobility in China. Status Careers Among the Gentry in a Chinese
Community. XI, 300 S., 8°, New York, Atherton Press, 1966.

Die Frage, welche diese beiden Publikationen verbindet, ist die Frage nach der
Mobilitit in der chinesischen Gesellschaft. Damit nehmen sie ihren Platz ein in der
immer wachsenden Reihe soziologischer Untersuchungen der chinesischen Gesell-
schaft in verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung. So sehen wir, wie eine Sozial-
geschichte Chinas immer deutlicher im Werden begriffen ist, die von den iiblichen
kulturgeschichtlichen Analysen, welche von den traditionellen konfuzianischen An-
sichten iiber Gesellschaft und Staat weithin bedingt waren, oft ziemlich verschieden
ist. Der Unterschied liegt vor allem bei einer véllig anderen Methodologie, die das
vorhandene Material statistisch zu verwenden sucht.
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Die neue Methodik kommt besonders stark zum Ausdruck in den Untersuchungen
Hsii Cho-yiins, des Historikers an der Taiwaner Nationaluniversitit, fiir die die klas-
sische Periode der Chou-Dynastie Untersuchungsgegenstand ist. Das bringt uns un-
mittelbar zu der Frage nach der Zuverlissigkeit und Brauchbarkeit der alten Quellen
und Urkunden fiir die sozialgeschichtliche Forschung. Aus diesen Griinden hat wohl
Professor Hsii dem Problem der Authentizitit und Datierung der Chou-Texte einen
allzu kurzen Appendix gewidmet, denn von den Ergebnissen einer solchen historisch-
kritischen Quellendeutung ist seine ganze Arbeit in hohem MaBe abhangig. Nun zeigt
gerade dieser Appendix, wie wenig sich eigentlich der ganze Stoff fiir eine statistische
Materialverwendung eignet. Das nimmt auch nicht wunder, denn selbst der Text
mit dem reichhaltigsten Material, das Tso chuan, beabsichtigt etwas ganz anderes als
eine sozialgeschichtliche Darstellung. Die Geschichtsschreibung im traditionellen
China hat immer im Dienste der moralischen Philosophie gestanden: das historia
docet ist fiir keine Historiographie ein so starkes Leitmotiv gewesen als fiir die chine-
sische. Dazu kommt noch die ganze Problematik der Zuverlissigkeit dieses «histori-
schen» Materials. Die ﬂberlieferungsgeschichte der Chou-Texte hat sich zumal seit
der Forschungsarbeit der textkritischen Schule der Mandschuzeit (17.—19. Jahrhun-
dert) oft als so verwickelt gezeigt, daBB man sich bisweilen fragt, ob irgendein friiher
Text iiberhaupt zuverlissiges historisches Material bildet oder ob man nicht in den
meisten Fillen von einer endgiiltigen «konfuzianischen» Redaktion der Han-Zeit
reden muB.

Dennoch ist es sicherlich interessant, zu sehen, wie Professor Hsii dieses zum Teil
nur allzu bekannte Material soziologisch und selbst statistisch verwendet, und so
doch den groBen ProzeB des gesellschaftlichen Wandels seit dem fiinften vorchrist-
lichen Jahrhundert auf eine neue sachliche Weise illustrieren kann. Dabei sind ihm
zum Beispiel im 2. Kapitel (Changes in Social Stratification) die alten Clan- und Fami-
liennamen und deren spitere Abwesenheit zu wichtigen Leitfossilien geworden. Ob
nun eine statistische Untersuchung iiber die Frequenz bewaffneter Konflikte, denen
nach ihrem angeblichen Umfang ein oder mehrere «Kriegspunkte» zugegeben wer-
den (Kap. 3 : Wars and Warriors), an sich viel Wert hat, ist zwar fraglich, als weitere
Mlustration der allmihlichen Ausdehnung der Kriege parallel mit der Machtausdeh-
nung der einzelnen Lehnen wirkt sie ganz effektiv. Niitzlich sind auch die Prisenta-
tion und Gruppierung des alten Materials im 4.. und . Kapitel (‘The New State, Economic
Changes ) , die eine bequeme Ubersicht iiber diese Aspekte des gesellschaftlichen Wan-
dels geben. DaB das Problem der ideologischen Umwandlung (Kap. 6: Changes in
Ideas) erst an letzter Stelle besprochen wird, hat wohl seinen Grund in dem Bestre-
ben, von der gesellschaftlichen Realitit auszugehen und die Ideen weithin als Deri-
vate dieser Realitit zu sehen (obwohl sich der Autor auch des ideologischen Einflusses
auf die gesellschaftlichen Entwicklungen bewuBt ist). So verschafft das ganze
Buch den Eindruck eines eher sachlichen Gerippes, das nur sparsam mit dem
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durch die Tiefe einer kulturhistorischen Deutung gewonnenen Fleisch und Blut
umbhiillt ist.

Vielleicht ist es auch einmal gut, eine solche tiefere Deutung nicht zu sehr zu be-
tonen, weil sie doch immer Elemente der personlichen Einfiihlung und Stellung-
nahme in sich schlieBt. Dennoch kann man sich nicht ganz dem Gefiihl entziehen,
daB die groBen und brillant geschriebenen Synthesen wie Granets Civilisation chinoise
und Masperos La Chine antique den Leser noch immer dem geistigen Klima des klas-
sischen chinesischen Altertums naherbringen. Da Professor Hsii aber nicht eine sol-
che Synthese beabsichtigte, sondern vielmehr eine besondere gesellschaftliche Pro-
blematik beschreiben wollte, ist ein Vergleich mit Granets und Masperos Werk
nicht ganz gerecht. Sicherlich hat Professor Hsiis Buch fiir eine bessere und genauere
Ubersicht der alten chinesischen Sozialgeschichte gro3en Wert.

Die Publikation des Soziologieprofessors Chow Yung-teh fiihrt uns in eine ganz
andere Zeit hinein. Gegenstand seiner Untersuchung ist, wie bereits erwihnt, die
gesellschaftliche Mobilitit vor allem in der sogenannten « Gentry»-Schicht der chi-
nesischen Gesellschaft. Den Namen «Gentry» hat wohl Professor Eberhard dieser
fiir die traditionelle chenisische Gesellschaft so typischen Schicht gegeben, um ihren
eigenen Charakter gegeniiber den anderswo mehr {iblichen Adelsschichten zu beto-
nen. Dabei ist die Analogie mit der britischen Gentry einerseits wohl zutreffend,
andererseits aber nicht ganz durchfiihrbar. Denn einerseits bildet die durch die staat-
lichen Priifungen konfuzianisch-ideologisch gebildete Beamtenschicht einen wich-
tigen Bestandteil der « Gentry», andererseits aber besteht zwischen der Gentry als
ortlich fithrender Schicht und der Beamtenschaft als nicht-ortlicher Vertreterin der
Provinzial- und Zentralregierung eine nicht zu verleugnende Gegeniiberstellung,
wobei die Gentry oft den Behtrden gegeniiber die lokalen Interessen wahrte. So war
die Gentry eine unentbehrliche Zwischenstufe zwischen der Beamtenschaft und dem
gewohnlichen Volke, ja sie iibernahm sogar ortliche Verwaltungsfunktionen und
besaBl dadurch oft eine viel gréBere Macht als die offizielle Verwaltung selber.

Obwohl die Gentry an sich eine iiberaus konservative Gruppe bildete, war sie
nicht etwa durch Geburt scharf definiert; es gab also immer die Méglichkeit fiir die
Angehérigen der unteren Schichten, in ihrer Mitte aufgenommen zu werden. Die
verschiedenen Typen der gesellschaftlichen Mobilitit, sowohl aufwirts als nieder-
wirts, werden in Dr, Chows Untersuchung beschrieben und analysiert anhand einer
Materialsammlung, welche der Autor und seine Mitarbeiter in den Jahren 1940 bis
1948 im Distrikt Kunyang, Provinz Yiinnan, angelegt haben. Obwohl das nicht ge-
rade eine fiir China zentrale Ortschaft war, kann man doch behaupten, daB das, was
da sowohl im &ffentlichen als im privaten Leben vor sich ging, doch fiir die Gentry in
ganz China in mancher Hinsicht typisch war, vielleicht nicht sosehr direkt als «ein
Mikrokosmos eines damit korrespondierenden nationalen Makrokosmos», sondern
als Beispiel dafiir, wie Tausende und Abertausende von fithrenden Personlichkeiten
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doch von den vielen Distrikten und Ortschaften, wo sie herstammten, fiir ihr wei-
teres Leben weitgehend beeinflut waren.

Natiirlich konnte eine Untersuchung in der Zeit, in welcher sie durchgefiihrt
wurde, nicht die gewaltige Problematik der Modernisierung Chinas vermeiden, ob-
wohl der Autor versucht hat, sich zu dem Phinomen der gesellschaftlichen Mobilitit
(also nicht der 6kologischen oder migratorischen Mobilitit) zu beschranken. Wie er
auch schlieBt, war die Gentry als soziale Schicht schon lingst zum Tode bestimmt,
und ihr vélliges Verschwinden unter dem neuen kommunistischen Regime war nur
der letzte Akt im ganzen Drama. Die Frage, welche Machtstrukturen auf értlicher
Ebene die alten Funktionen der Gentry iibernommen haben, wird vom Autor nur
als interessantes Forschungsobjekt erwihnt (mit Verweis u.a auf C.K. Yangs 4 Chi-
nese Village in early Communist Transition). AuBer einigen allgemeinen Bemerkungen in
seinen SchluBfolgerungen hat er aber dieses interessante Problem nicht weiter aus-
fiihren konnen. DaB jedoch in der ganzen gesellschaftlichen Lage und in dem Ver-
hiltnis zwischen Bauerntum und Gentry ein explosives revolutionires Element vor-
handen war, zeigt das aufgefiihrte Material mit lebhafter Klarheit.

Der grofite Wert dieser Untersuchung liegt zweifellos bei dem gesammelten Ma-
terial selbst, nimlich die sich auch iiber frilhere Generationen ausdehnenden Le-
bensgeschichten von 47 Familien aus dem Kunyang Distrikt. In diesen ganz kon-
kreten Familiengeschichten kommt erst das ganze Problem der gesellschaftlichen
Mobilitit zum Leben. Die Art und Weise, auf die der Autor und seine Mitarbeiter
mit endloser Geduld dieses Material gesammelt haben, muB jeden Soziologen, der
an westliche Verhiltnisse gewohnt ist, zu staunender Bewunderung zwingen. Eines
sei hierbei bemerkt: der Autor hat in den geschriebenen Quellen, zumal in den
Ortsgeschichten, sehr wenig Material aufgefunden, das fiir seine Untersuchungen von
wirklichem Nutzen war, weil die dort aufgefiihrten Biographien schon zusehr von der
konfuzianischen Orthodoxie ins Klischeehafte umgestaltet waren. Dasselbe kénnte
man aber von vielen Einzelheiten der so miihsam gesammelten Lebensgeschichten
sagen, denn die Leute lebten nun einmal in einer gesellschaftlichen Atmosphire,
welche von den konfuzianischen Klischees weithin beherrscht war. Hieraus kénnen
wir auch die SchluBfolgerung ziehen, daB die alten klassischen Quellen, die Professor
Hsii fiir sein oben besprochenes Werk benutzt hat, trotz oder vielleicht selbst wegen
ihrer konfuzianisch-moralistischen Klischees fiir ein besseres Verstindnis des chi-
nesischen Lebens- und Gefiihlsklima nach wie vor ihren groen Wert haben.

R.P.KRAMERS
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The Pillow Book of Sei Shonagon. Translated and edited by IvaN MoRris. x1x, 268 pp.,
7 illustrations, 8°.

A Companion Volume. 326 pp., illustrations and maps, 8°. London /Melbourne /
Kuala Lumpur, Oxford University Press, 1967.

Wer das rund tausend Jahre alte «Kopfkissenbuch» (Makura no sashi) der japani-
schen Hofdame Sei Shonagon zur Hand nimmt, um dessen geradezu impressionisti-
schen, leicht hingeworfenen Eintragungen in sich aufzunehmen, ebenso wie der
wissenschaftlich Arbeitende, der unter sicherer Leitung in das «wichtige Doku-
menty des ganzen Jahrhunderts — um an Arthur Waley’s Feststellung zu erinnern —
eindringen will, einer wie der andere wird aus Ivan Morris’ Arbeit Gewinn ziehen.

FluB, Lebendigkeit, genau wie Zuverlissigkeit und Treffsicherheit sind der Uber-
setzung zu eigen, die iiberall dort, wo es sich zwanglos ergibt, wortgetreu im iibri-
gen jedoch frei ist. (Allerdings nicht ohne dem Leser im Erginzungsband die Recht-
fertigung solcher Freiheiten vorzulegen.) Ahnlich hilt es Morris auch bei Gedich-
ten, die im Text in wohl gerundeter Form aufscheinen, im Erginzungsband aber
genauest untersucht werden auf Stellung, Zitate, Wortspiele, versteckte Anspie-
lungen und sonstige Finessen, fiir die Sei Shonagon, dank ihrer literarisch «erblichen»
Belastung, eine ausgesprochene Neigung besal3.

Eigentliche Kiirzungen werden nur in wenigen Fillen vorgenommen, in denen
sich textliche Uberschneidungen oder strukturell unniitze Wiederholungen er-
geben.

Wo die einzelnen Abschnitte des Originals keine Betitelung durch die Autorin
tragen, finden die Satzanfinge der ersten Zeile als Titel Verwendung.

Eine chronologische Anordnung der verschiedenen Impressionen unterbleibt —
obgleich diese zum Teil leicht herzustellen wire — nicht nur um den Charakter des
Fliichtigen, in einem Augenblick Hingepinselten zu erhalten, sondern weil keine
Ausgabe des Textes festzustellen vermag, wie das Original tatsichlich abgefaBt war.

Eine Ubersichtstafel, die das Aufsuchen einzelner Stellen der Ubersetzung in den
drei hauptsichlich benutzten Ausgaben des Makura no soshi leicht macht, bietet der
Erginzungsband. Dieser enthilt auBerdem eine Ubersicht iiber die jahrlich wieder-
kehrenden Briuche und Feste, die Hauptfiguren des Buches, eine Chronologie,
genealogische Tafeln (und zwar der Kaiser, der Minamoto, Fujiwara, Kiyowara,
Takashina), ein Diagramm des Aufbaus der Zentralregierung, Illustrationen von
Kleidungen, Wagen, Musikinstrumenten, nebst Karten u. a.

Eine Schwierigkeit, die eindeutige Benennung der einzelnen Figuren, umgeht
Morris fallweise, indem er die iibliche Kennzeichnung mit dem Amt der betref-
fenden Person durch deren Rufnamen ersetzt. (Dadurch wird es beispielsweise un-
moglich, daBB zwei verschiedene Inhaber eines Amtes unter einem und demselben
Titel auftreten.)
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Eigennamen bleiben meist uniibersetzt, genau wie die Bezeichnung der Monate.
Bei diesen heilt es dann schlicht « 10. Monat» statt «kcAbwesenheit der Gotter» usw.,
um jede aufgesetzte Exotik zu vermeiden. Nach Morris’ sehr gesundem Prinzip,
demzufolge die Dinge in einer fremden Sprache nicht farbenprichtiger ténen diirfen
als fiir die Ohren der Einheimischen. WMT.

JeaN HERBERT, Les dieux nationaux du Japon. 340 pages, 8°. Paris, Editions Albin Mi-
chel, 1965.

Dieser in sich abgeschlossene Band ist gleichzeitig eine sinnvolle Erginzung der
vorausgegangenen Arbeit Jean Herberts « Aux sources du Japon» und versucht, dem
Abendlinder das Eindringen in die japanische Mythologie zu erméglichen. Sind doch
Mythologie und Geschichte durch die Genealogie nahtlos miteinander verbunden.

Uberdies sind die Mythen heute mehr denn anderswo noch lebendig und werden
als historische Fakten angesehen, deren Gewicht sich dadurch verstirkt, daB die
Japaner in allem, was die Religion, das Geistige und Sittliche betrifft, rationalisti-
schen Uberlegungen fremd gegeniiberstehen.

«Nach geduldigem Studium», sagt der Autor, «gelangte ich zu der Uberzeugung,
daB die in den Shintoschriften gegebene Theogonie weder die Frucht ungeziigelter
dichterischer Einbildungskraft noch das Gestammel von Primitiven ist, wie unsere
Orientalisten den Sachverhalt fern hinstellen. Man wird auBerdem nicht daran zwei-
feln diirfen, daB das, was Millionen Menschen durch eine erkleckliche Anzahl von
Jahrhunderten an miindlicher und schriftlicher Uberlieferung hingenommen haben,
ein gewisses MaB an Einsicht besitzt.»

«Viele Kommentatoren haben sich darauf beschrinkt, auf Widerspriiche bei der
Schilderung desselben Faktums in verschiedenen Schriften (Kojiki, Nihongi u.a.)
hinzuweisen. Doch mag der erste Augenschein auch den Eindruck erwecken, wider-
sinnig oder kindisch zu sein, diirfte das meiste der mangelnden Erfahrung oder einem
europaischen ﬁberlegenheitskomplex zuzuschreiben sein.»

Technik, Eindringlichkeit und Fiille des Materials sind dem vorangegangenen
Bande gleich und fithren vielfach auf neue Wege. Wo Ubersetzungen bereits vor-
lagen, wurden diese benutzt und, sofern es angezeigt war, korrigiert. WMT.

Yoshitsune. A Fifteenth-Century Japanese Chronicle. Translated and with an Intro-
duction by Helen Craig McCullough. v, 367 pages, 8°. Unesco Collection of Re-
presentative Works, Japanese Series. Stanford (Calif.), Stanford University Press,
1966.

Diese zum erstenmal ins Englische iibertragene Chronik eines anonymen Verfas-
sers aus dem fiinfzehnten Jahrhundert ist mehr als ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis
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des Titelhelden und der den historischen Hintergrund bildenden Machtkimpfe. Die
Strahlungskraft von Yoshitsunes Personlichkeit — sie mu3 bereits vor Erscheinen der
ersten Darstellungen wie dem Heike monogatari kriftig auf die Phantasie des japa-
nischen Volkes eingewirkt haben — iibt auch heute noch eine betont affektive Wir-
kung aus. Der Mann und die Welt der Taira und Minamoto sind nicht bloB in Thea-
terstiicken, Erzihlungen und Liedern lebendig. Die Erinnerung an sie ist vielmehr so
prisent, wie die Autorin der vorliegenden Arbeit erwihnt, dal zwei Parteien bei
Wettkimpfen sich hiufig auf das Rot der Taira und das Weil3 der Minamoto beziehen
oder das Fernsehen einen Minamoto—Taira-Singkampf ankiindigt.

Die vorliegende Chronik bietet, obwohl sie ein rundes Vierteljahrtausend nach
den Ereignissen geschrieben wurde, die reichhaltigste Materialsammlung aus der
Jugend Yoshitsunes und der Zeit, die er als Fliichtling umherirrte, ehe er sich den
Tod gab. Ebenfalls bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch, da3 der
Anonymus auf die beriihmten Glanzstiicke aller anderen Darstellungen — zum Bei-
spiel die Schlacht von Dan-no-ura — verzichtet, will sagen, sie als bekannt voraus-
setzt,

Nicht weniger begriiBungswert als die Herausgabe der Chronik selbst ist der Ap-
parat, den die Autorin dem Ganzen beigegeben hat. Besonders hervorzuheben sind
dabei die rund dreiBig Seiten der Einleitung, die sich iiberaus instruktiv mit dem
Werden der «Legende» befassen. WMT.

JEAN HERBERT, An Introduction to Asia. Translated by MaNu BANERJI, 410 Pp., 8°.
London, George Allen & Anwin Ltd, 1965.

Das Buch von Jean Herbert, « An Introduction to Asia», gibt ein sehr anschauliches
und detailliertes Bild dieses Kontinentes und dessen Bewohner. Fiir den Europier ist
dieses Buch auBerordentlich lehrreich und so voller Angaben iiber die Religionen,
Philosophien, Sitten, Gebriuche, Familienleben, Auffassungen von Zeit und Raum,
Kunst in Asien, die von den unsrigen so grundverschieden sind, da wir groBBe Miihe
haben, uns da hineinzudenken. Simtliche Linder Asiens kommen an die Reihe, und
dieses Werk konnte als eine Art Nachschlagebuch dienen.

Jean Herbert schreibt aus eigener Erfahrung, und es kommt uns bei der Lektiire
zum BewuBtsein, wie die Ansichten iiber gut und bose und die Lebensgewohnheiten
auf der Weltanders geartet sind. Die geistige Einstellung und Psychologie der Asiaten
ruht oft auf ganz anderen Fundamenten als die unsrigen, und vieles Geistige, das uns
durch unsere Beschiftigung mit rein zuBerlichen Problemen der Soziologie und Tech-
nik, wie zum Beispiel unser Verhaltnis zum Géttlichen, verlorengegangen ist, miis-
sen wir uns wieder erarbeiten.

Was die Asiaten besitzen und uns zum Teil verlorengegangen ist, ist ihre grofle
Sehnsucht nach Loslsung aus unserer Welt des Leidens und der Verginglichkeit



BUCHERBESPRECHUNGEN + COMPTES RENDUS 10§

und der Drang nach hoheren Zustinden der geistigen Welt. Diese Wege fiir uns wie-
der gangbar, verstindlich und erlebbar zu machen, ist der Beitrag Herberts sehr
wertvoll.

Mit der ausschlieBlichen Beschiftigung mit rein materiellen Problemen werden
wir unfahig zur Meditation und Vertiefung. Es wire aber wohl ganz verkehrt, unsere
westlichen Methoden den Asiaten aufdringen zu wollen. Man erfihrt hierbei den
groBen Unterschied zwischen unserem europiischen Individualismus und der orien-
talischen Auffassung des Menschen. Herbert beschreibt auch sehr ausfiihrlich alle
Sekten, wie sie im Osten entstanden sind, ihre Ahnlichkeiten und ebenso ihre Unter-
schiede,

Man erlebt den westlichen EinfluB auf die &stlichen Linder, aber andererseits
beginnen sich die Wirkungen 6stlicher Lehren auch im Westen spiirbar zu machen.
Wir kénnen aber nicht die 6stlichen Lehren genau iibernehmen und sie hier in der
gleichen Weise einfiihren, aber sie erwecken wieder im westlichen Menschen Krifte,
die durch seine einseitige technische und rein soziologische Richtung fast erstickt
worden sind. Dies kénnte uns in einen geistigen Abgrund fiihren, wenn wir keine
geistige Fiihrung mehr besitzen, um dann einer Anzahl von Tyrannen und Diktatoren
zum Opfer zu fallen. Herbert sagt wértlich : «Die letzten Herrscher einer Rasse sind
hauptsichlich Tyrannen und Rebellen. Durch ihren Stolz geblendet, handeln sie in
ihrem eigenen Interesse, anstatt der Tugend folgend, die identisch ist mit der natiir-
lichen Ordnung (Tao) ... Konigliche Tugend wird erhalten durch himmlische Be-
fehle. Sie wird zerstért durch die Gewaltmethoden, die typisch sind fiir Tyrannen.»

Durch griindliche psychologische Studien kann man die Asiaten besser verstehen
und ihnen gegeniiber Fehler vermeiden und uns so einen neuen Weg bahnen, um auf
unserem eigenen Pfad einen Schritt weiter zu kommen, doch nichts wiederholt sich,
es muB eine neue Pflanze wachsen, die des geeigneten Bodens bedarf, um gedeihen
zu konnen. Unsere iiberspannte Robotertechnik, bar jeder seelischen und geistigen
Komponente, unser falsch gerichtetes abenteuerliches Leben und unsere oft sinnlose
Sucht und Einbildung, deren bése Folgen wir mit der Zeit zu gewirtigen haben,
miissen durch besseres geistiges Wissen eingedimmt und reguliert werden.

Hierzu eignet sich das Buch Herberts ganz besonders und kann jedermann warm
empfohlen werden. : R. vON MURALT



	Bücherbesprechungen = Comptes rendus

